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VORWORT. 



Als König" Max II. von Bayern im Jahre 1860 die 
Schöpfung einer Geschichte der Wissenschaften durch deut- 
sche Fachgelehrte befohlen hatte, war dem Unterzeichneten 
die Bearbeitung der Erdkunde überiray en worden. Der Tod 
des unvergesslichen ^Monarchen würde aber die Vollendung 
des Halbfertigen gänzlich verhindert haben, wenn nicht Se. 
Majestät Konig Ludwig IL von Bayern, seine volle Unter- 
stützung den in Gang gesetzten historischen Unternehmungen 
hochherzig verhiessen hätte. Dankbar dessen zu gedenken, 
bietet dieses Blatt einen schicklichen Raum, denn die nach- 
folgenden Versuche entstanden nur in Folge gewisser Wahr- 
nehmungen, die sich während der Vorarbeiten für die Ge- 
schichte der Erdkunde ungezwungen bei dem Verfasser und 
gewiss auch bei jedem andern eingestellt hätten, dem die 
gleiche Aufgabe zu losen vergönnt gewesen wäre. Wenn 
in der nächfolgenden Schrift zum ersten Male auf die G^ 
staltungen der Erdoberfläche ein Untersuchungsverfahren 
angewendet wird, wie es Göthe bei der Morphologie der 
Pflanzen, Cuvier auf dem Giebiete der Anatomie und Bopp 
für die Sprachwissenschaften eingeschlagen hatten, so darf 
der Verfasser wohl auf Nachsicht rechnen, wenn auch das 
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eine oder das andere der Erjrebnisse kritisch noch nicht 
sichert erscheinen sollte, da das Betreten neuer Pfade mit ; 
den Reizen immer auch die Gefahren eines Abenteuers ver- 
einigen ^vird. 

Augsburg, October 1869. 



Oscar Peschel. 
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I. DAS WESEN UND DIE AUFGABEN DER 
VERGLEICHENDEN ERDKUNDE.' 

Der Ausdruck vergleichende Erdkunde wurde zuerst von 
Karl Ritter angewendet, denn sein grosses Werk über Afrika und 
Asien, welches er unvollendet hinterliess, führt den Titel: „Die Erd» 
künde im Verhäitniss zur Natur und zur Geschichte des ^Menschen, 
oder allgemeine vergleichende Geographie als sichere Grundlage des 
Studiums und Unterrichts in den physikalischen und historischen Wis- 
senschaften." Karl Ritter, so seltsam es klingen mag, hat nie eine 
Aufgabe der vergleichenden Erdkunde gelöst. Nur aus einer verzeih- 
lichen Schwäche hatte der q-rosse Mann einen Kunstaiisdruck für Un- 
tcTsuchiingen gewählt die, wenn man von hoch und niedrig bei sol- 
chen Dingen sprt^rhon darf, nach weit erhabeneren Zielen strebten. 
Zur Zeit, wo er in l' rankfurt als Lehrer und Erzieher thätig war, hatten 
Cuvier durch seine vcrii;Ieichende Anatomie, Don Lorenza Hervas, 
Adelung, die Stifter der a^^iatischcn Gesellschaft in London, Friedrich 
Schlegel, Wilhelm v. Humboldt und vor allem Franz Bopp durch ihre 
sprachwissenschaftlichen \'ergleiche ganz neue Forschungswege be- 
treten. Betrachten wir nun schärfer die Aufgaben und die Verfah- 
rungsweise der vergleichenden Anatomen und Philologon, so wird sich 
rasch ergeben, dass sie keine At ImliLlikcit haben mit den Problemen, 
welche Ritter auf dem Gebiete der Erdkunde zu lösen gedachte. 

Ein Anatom wird uns belehren, dass die vordem Flossen des 



^ Der obige Abschnitt erschien zuerst im Ausland unter dem 3. Sept. 
1867. Auch bei den später folgenden Erdrternngen gedenken wir jedesmal 
die Zeit ihrer VeröflFentlichung anzugeben, um die Ursprünclichkeit der Un- 
tersuchungen vor jedem Zweifel zu sichern, da manche der damals neuen 
Gedanken bereits in wissenschaftliche Lehrbücher übergegangen sind. Wo 
nnifangreicliere Einschaltungen in den Text erfinrderiicli waren, soll es stets 
bemerkt werden, die kleineren Zusätze dagegen werden ^r in Gestalt von 
Anmerkungen beifugen. 

Peschel, vergl. Erdkunde. I 
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Fisches den Vorderfiissen oder Vorderarmen der Säugethiere entspre- 
chen, und er wird uns zeigen, wie der Mittelfinger einer Hand zur Ge- 
. stalt eines Pferdehufes sich umwandeln kann. Dies gelingt ihm nur, 
wenn er uns eine Reihe von Uebergängen zu zeigen vermag, in deneni 
bei verschiedenen Thierarten die Finger der Hand verloren gehen, 
zunächst der Daumen, dann der kleine Finger, dann der Zeigefinger. 
So kommen wir zu den Thieren mit gesj)altenen Kkiuen, und geht 
auch noch der Goldfinger verloren, so bleibt zuletzt der Mittelfinger 
als Pferdehuf übrig. Die einzelnen Finger jedoch werden niclit plötz- 
lich verloren, sondern zwischeti dem vollen Besitz und dem vollen 
Verlust finden sich noch Zwisclienstufen, ausgedrückt durch aihna- 
liche Verkümmerungen, wie sich ja noch am Hufe des fossilen ame- 
rikanischen Rosses der Zeigefinger und Goldfinger als Afterzehen er- 
halten haben. So gelangt denn der Anatom durch eine Reihe leiser 
Uebergcänge zu der Berechtigung, den Mittelfinger mit dem Hufe zu 
vergleichen und sie als homolog zu bezciclnien. Ganz ähnlich wird 
uns die vergleichende Spracliwissenschart belehren, dass der deutsche 
Zahlennahme acht, und das französische huit, welches theils wi mit 
unhörbarem, theüs wit, mit nur leise angeschlagenem t gcsprochc n 
wird, so unähnlich beide laute sind, doch aus-einer gemeinsamen Ur- 
form entsprungen sein müssen. Um davon, auch den sprödesten 
Zweifler zu überzeugen, wird in diesem Falle zunächst auf das grie- 
chische ogdo (in oydoog, oyöor^Kovta u. s. w.) verwiesen, welches die 
Familienähnlichkeit mit Acht noch unverkennbar besitzt. Aus ogdo 
wird zunächst im Lateinischen octo und aus dem lateinischeu octo 
das italienische Otto. Zwischen otto und wit oder wi liegt zwar noch 
immer ein tiefer Abgrund, über welchen jedoch das Portugiesische oito 
als Brücke bequem zu huit führt, welches, wie die heutige Schreib* 
weise bezeugt, in früheren Zeiten u-it ausgesprochen worden sein muss, 
ehe es sich zu wit oder wi abschlüT. Wir sehen also dass auch hier 
durch Auftuchung von Uebergängen die beiden Endpunkte einer Laut- 
Umwandlung verknüpft werden. Der Anatom und der Philolog ver- 
folgen daher eine morpholbgische Kette, den allmälichen Wechsel 
von Gestalten oder Lauten, indem sie die einzelnen Stufen der Aen- 
darung vergleichen. 

War nun das, was Karl Ritter schrieb eine vergleichende Erd- 
kunde? Wol hat er unter anderem viel Gewicht darauf gelegt, die 
grössere oder geringere Gliederung der Festlande dadurch zu bestim- 
men, dass er ihre Küstenausdehnung mit ihrem Länderraum verglich, 
allein diess geschah durchaus nicht, um die Uebergänge von irgend- 
einer anHinglichen Form zu suchen, sondern um die Verschiedenheit 
der Gestaltungen fülillKir werden tw lassen und um zu zeigen, wie 
eine höhere Gliederung der Festiande günstig, eine geringere ungün- 
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stig auf die Entwicktlung ihrer Bewohner ci^ewirkt liat, wie die scliwer- 
fälHge Gestalt und Versciiiossenheit Afrikci's im l ypus der Neger, der 
zierliche, an Gliedmassen so reiche, Bau Europa s in der hohen gei- 
stigen Blüthe seiner Bewohner sich wiederspiegelt. Er untersuchte 
also die Ruckwirkung der wagrechten und senkrechten Gestaltung 
des Trockenen auf den Gang der menschlichen Gesittung. Wollte 
man in diesem Sinn den gegebenen Raumverhältnissen irgend eine 
Absicht zu Grunde legen, so erschiene dann der Gang der Geschichte 
schon durch das AnUitz unseres Planeten vorgezeichnet. Diess war 
der grosse Gedanke, der Ritters Namen mit hellem Glänze umspielt, 
denn er weckte das Gefähl, als ob die Erdräume gleichsam nach einer 
Prädestination gestaltet und geordnet wäien, und seitdem traten uns . 
was früher Afrika, Amerika, Australien hiess, wie geheimnissvoUe Per- 
sönlichkeiten oder wie grosse Individuen, nach Ritters tiefem Aus- 
druck, entgegen, weldie hineingriffen mit ungezügelter Parteinahme in 
die Geschicke der Menschen, hier eine Bevölkerung fest schmiedend an 
eine niedere thierische Stufe, dort sie hinauftragend nach idealen Höhen. 
Hatte aber ein solches geistiges Schauen, fragen wir noch einmal, etwas 
gemein mit dem, wir möchten sagen, handwerksmässigen-Verfahren der 
vergleichenden Erdkunde? war es nicht vielmehr geographische Te- 
kologie, d. h. ein Versuch Schöpferabsichten aus dem Gemälde des 
.Erdganzen zu ergründen? 

Wenn nun Karl Ritter dennoch seinen Untersuchungen den Zau- 
ber eines vergleichenden Verfahrens beizumessen suchte, so durfte er 
es nur in dem Sinne, dass ja auch der vergleichende Anatom m'ckt 
stehen bleibt bei der Begründung seiner Homologien, sondern sich 
ebenfalls mit teleologischen N'crsuciien beschäftigt, wenn er uns zu 
btMohren sucht über die Zwecke und den Gebrauch eines Knochen- 
gcriHtcs und seiner einzelnen Bestandthcile. Allein, streng genommen, 
verlässt er, sobald er diess tliut, das Gebiet der Vergleiche. 

In dem beschränkteren Wortsinne sind daher unsere folgenden 
Erörterungen die ersten zusammenhängenden ^'ersuche der verglei- 
chenden Erdkunde, womit wir keinesw^egs behaupten wollen, dass 
nicht sclK)n viel früher und namentlich die von uns gewissenhaft ge- 
nannten Vorgiingtr mit ähnlichen Aufgaben, jedoch immer nur 
gelegentlich, sich beschäftiL't haben. Nur gönne man uns das Be- 
wusstsein, zuerst deutlich neue Forschungs^egenstände und ein neues 
Verfahren, nämlich das vergleichende, zu ihrer Lösung eingeführt 
zu haben. Vielleicht, wenn das nicht allzu anmassend klingt, mag 
es Manchen wjssenswfirdig »sdieinen, welche Anregung uns auf 
jenes Gebiet verlockender Räthsel gezogen habe. Beinahe zwei 
Jahrzehnte sind verflossen, dass wir uns mit Gegenständen aus 
der Geschichte der Erdkunde beschäftigen, und diess fährte uns 
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uns nothwendig zu einer wiederholten Betrachtung aher Karten. Wer 
sidi jemals mit diesen Denkmälern befasst*hat, dem kann es nicht 
entgangen sein, wie erst dann eine erfreuliche Aehnlichkeit mit der 

wahren Gestalt der abgebildeten Räume gewohnen wurde, als unter 
Benützung der Magnetnadel italienische Seeleute die Gestade des Mit- 
telmeeres und den atlantischen Rand von Westeuropa vermessen hat- 
ten. Wo diess nicht geschah, sondern sich der darstellende Geograph 
auf das Errathen verlegte, oder unvermessene Gebiete nach Beschrei- 
bungen von Reisenden zu fentwerfcn versuchte, erzeugte er nur Miss- 
gcstalten. Auch begegnen wir auf jenen älteren Gemälden wunderlich 
geformten vSeen oder regelwidrig zusammengeschaarten Inseln oder 
befremdenden Stroment Wickelungen. Beim Anblick dieser Abhihiun- 
gen sagt uns ein noch unbestimmtes geographisches Schicklichkeits- 
gefühl, dass solche Umrisse oder solche Linien in der Natur nicht vor- 
kommen können. Es liandeU sich dabei, wohlgemerkt, nicht um eine 
blosse Verzerrung von Raumgestalten, sondern um Etwas, was wir so- 
gleich als e twas Naturwidriges und Störendes verwerfen müssen. 
Es dämmert (Uiher die Erkenntniss in uns, dass eine getreue Jvarte in 
uns dasGeiuhl der Naturwahrheit erwecke. Wenn ein Landschafts- 
maler eine Gebirgsgegend wie'dergiebt, wie er sie wirklich fand, so 
wird, hätte er auch nicht die geringste Ahnung von der wissenschaft- 
liche Bedeutung des Gegenstandes besessen, ein Geolog dennoch das 
Gemälde sich vollständig erklären können. Er wird im Bilde den 
Bau der Gebirgsarten, ihre Sdiichtenlage und ihre Verwerfungen, 
er wird die Verheerungen von Luft und Wasser wieder finden, ihm 
wird die Malerei nicht eine Landschaft sein, sondern ein historisches 
Gemälde, eine geschichtliche Darstellung des Kampfes von Natur- 
kräften mit denStoffen unserer Erdrinde. Sobald der Maler eine Gebirgs- ' 
landschaft erfinden wollte, er müsste sie denn zusammensetzen aus 
Reminiscenzen, wird er stets irgendwo gegen das NaturmogUche Ver- 
stössen, Eine gute Karte ist aber nichts anderes, als ein Naturgemälde, 
welches sich auf vorausgegangene Messungen stützen muss, wo Alles 
unter sich in Harmonie steht, wo sich Alles gegenseitig bedingt, der* 
wagrechte Umriss sowol als die senkrechte Erhebung, wo unter an- , 
deren auch jeder Strom mit seinen \'erzweigungen in uns eine deut- 
liche Vorstellung yon dem senkrechten Bau des abgebildeten Ent- 
wässerungsgebietes hervorruft. Wie die Gebirgslandschaft zugleich 
vor dem Auge des Geologen zu einem geschichtlichen Gemälde wird, 
so müssen wir auch naturtreue Karten als die Darstellung historischer 
Vorgänge auffassen. 

Es gilt daher zunächst, die Vermuthung f(-stzuhalten, dass nicht 
der Zufall die Ländergestalten zusammengetragen habe, soncUTn dass 
im Gegentheil jede, auch die geringste Gliederung in den Umrissen 
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oder Erhebungen, jedes Streben der Erdoberfläche seitwärts oder auf- 
wärts iri^Tiid einen geheim tu Siiia habe, den zu ergründen wir ver- 
suchen sollten. Das Verfahren zur Lösung dieser Aufgaben besteht 
aber nur im Aufsuchen der Aehnlichkeiten in der Natur, wie sie uns 
vom Landkartenzeichner dargestellt wird. Ueberblicken wir dann 
eine gr<^<sere Reihe solcher Aehnlichkeiten, so gibt ihre örtliche Vei^ 
breitung meist Aufscblnss über die nothwendigen Bedingungen ihres 
Ursprunges. 

Wo es auf diese Weise gelungen ist, beim Ablick der Erdgestal- 
ten sich Etwas zu denken, da beginnen die geographischen Gemälde 
gleichsam selbst uns anzureden und die Schicksale der Ländenäume 
zu erzählen. Damit 
wir aber nicht in Rath- •*# 
selworten fortfahreui 
wählen wir zuvor em 
Beispiel zur Erläute- 
rung wie ein geogra- 
phisches Bild zum Re- 
den gezwungen wer- 
den kann. Wir haben 
denAral-See vor uns, 
in welchen sicli der 
Sir Darja und der Amu 
oder Oxus ergiessen. 
Der Aral-See liegt be- 
kanntlich in einer so 
tiefen Bodensenkung, 
dass sein Spiegel nied- 
riger steht, als der des 
schwarzen Meeres. 
Nach einer Hyj)Othe- 
se, die jedoch noch 
einer strengenBo^frün- 
diint; bedarf, hätte der 
Aral-See ehemals mit 
dem kaspischcnMecre, 
und (lies(>s mit dem Pontus eine Verbindung besessen, nach deren 
Unterbreeliuni^ beide Wasserpfanncn durch Eindampfung unter den 
Sonnenstrahlen und trockenen Ostnordostwinden ein Sinken ihrer Spiegel 
bis auf dtrn heutigen Stand zu erleiden gehabt hätten. Selbst wenn 
das richtig wäre (und wir haben keine Lust es zu bestreiten), würde 
doch das araliscl.c Wasser der Gegenwart physisch nicht mehr das- 
selbe sein, welches dieses Becken ausfüllte zur Zeit, wo es noch mit 




dem Pontos in Verbindung stand. Alljährlich, ja in jedem Augen- 
blicke, schweben nämlich Bestandtheüe des aralischen Wassers in Gas- 
form aufgelÖ8t*empor, und fliessen mit den Luftströmungen g^n 
Westen. Diess nennt man den Verdampfungsverlust, der nach Ab- - 
lauf gewisser Zeiträume genau vdeder ersetzt wird durch das Zuströ- 
men der Oxus- und Jaxartcs^Wasser. £in Binnensee erschdnt uns 
daher wie eine unserer Brunnenschalen, deren Wasser immer auf dem- 
selben Höhenspiegel bleibt, weil genau so viel Wasser zu- als 
abrinnt, mit dem einzigen Unterschiede nur, dass der flüssige Inhalt 
der Binnenseen als Wasserdampf oder in luftartigem Zustand abfliesst. 
Denken wir uns nun den Aral^See als eine leere Pfanne, Syr Daija 
und Oxus aber zu einem einzigen grossen Wasserstrang vereinigt, und - 
lenken wir diesen, gleichviel an welcher Stelle, in jenes leere Becken, 
so wird dieses ganz sicherlich allmälig steigen, und seine Uferlinien 
werden sich den schon vorhandenen Unebenheiten anschmiegen, immer 
aber eine in sich zurücklaufende Linie bilden, so dass das 
Wasser als eine einziirc^ IVIasse anschwellen uin! weder links noch 
rechts kleinere Lachen bilden wird; denn sollten sich ausserhalb der 
Beckenwände Vertiefungen befinden, so wird es erst in diese abfliessen 
können, wenn sein Spiegel sich über die zwischonliei^cndcn trennenden 
Niveauhindernissc gehoben Jaat. Der See wächst dann so lange, bis' 
seine Oberfläche einen Raum einnimmt, der genau so gross ist, dass 
'^ein Verdamj)fungsverhist sich deckt mit der zuströmenden Wasser- 
nionge. Binnenseen haben dann ihren Gleicligewiciitsstancl erreicht, 
und ihr Spiegel wird nur noch ein wenig über sein liölicnmittel 
sch\\;inkpn. je nachdem besonders trockene oder besonders feuchte 
Jahre eintreten. G;inz andere f>scheinungcii, wie beim AutTüllen 
( 'mv> Beck* -HS, müssen sich beim Eintrocknen einstellen. Wenn das 
Becken cie> Sees freilich eine kugelförmige Schale darstellte, oder die 
Tiefen vom Uferrand in concentrischen Linien regelmässig abnelimen 
sollten, dann würden wir immer nur einen See erblicken, der seinen 
Gürtel enger und enger zusammenzöge. Allein in der Natur hat der 
]ioden solcher Iliunengewässer keine .so regelmässige Form, sondern 
wird durch Fallunyca und Runzeln in verschiedene Tieieiiabtheilungen 
geschieden werden, so dass beim Zurückweichen des Wassers dort, wo 
das Ufer seicht ist, theiJs Inseln entstehen, theils an tieferen Stellen 
Lachen und Weiher zurückbleiben müssen. Diesen Anblick gewährt 
uns aber der Aral-See. Die kleinen Seen in der Wüste Karakum, 
sowie vielleicht auch die in der Wüste Barsuki dürfen wir als die 
Reste einer ehemaligen See-Erweiterung und eben desswegen als deut- 
liche Merkmale der Abzehrung des Arals betrachten. Spähen wir 
nun nach Ursachen umher, denen die Verantwortung dieser Erschei- 
nung zufalle, so könnten wir tms zunächst sagen, dass die' aralische 
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'Niederung just im Bett der austrocknenden nordöstlichen Laftströmun* 
gen oder Passate liege. Diess möchte uns zu der Vermuthung fuh- 
ren, dass das Einschrumpfen des Sees mit dem Wachsthmn von 
>Nord-Sibirien zusammenhängen möge, denn dass ehemals das Eis- 
meer bis zum Oron-^ und Baikal-See gereicht habe, bezeugt uns 
•das Vorkommen von Seehunden in diesen süss gewordenen Binnen- 
.gewässern, welche sie bewohnt haben mussten, als sie noch Golfe 
oder Fjorde des Eismeeres waren, und von wo ihnen der Rückzug durch 
•eine Erhebung des Landes abgeschnitten wurde. ^ Obendrein wird 
bekanntlich noch jetzt ein Wadisthum Nord-Sibirens an dem binnen- 
^värts uulgeschichteten Treibholz bemerkt. Zu jener Zeit nun, wo es 
nucli vom Meer bedeckt wurde, niussten die Nordostwinde, noch stark 
mit Feuchtigkeit gesättigt, tlen Aral-See erreichen, und konnten ihm 
noch nicht durch N'enlanipfung so grosse Mengen Wasser entziehen 
•als g^enwärtig. In Folge dessen aber duri'te sich der See ilber eine 
viel gnüsscre Oberfläche ausbreiten, als es jetzt der Fall ist. Eine 
solche Vermuthung wäre gewiss nicht unstatthaft,^ wenn sie uns nicht 
zurück versetzte in eine Vergangenheit, die sich chronometrisch kaum 
ausdrücken hässt, denn es handelte sich dann nicht melir um Jahr- 
tausende, sondern um hunderttausende von Jahren. Seit dieser Zeit 
aber wären längst jene Lachen und \'\'eilicr vertrocknet, da der Re- 
gen und Schnee in den Stepi)cn schwerlich zum Verdampfungsverlust 
ihres heutigen Umfangs im Gleichgewicht steht. Bescheidener und 
minder gewagt ist es jedenfalls, wenn wir die Ursachen in der histo- 
rischeu Vergangenheit oder vielleicht gar in der Cxegenwart aufzu- 
suchen uns bemühen. Betrachten wir daher noch einmal unser klei- 
nes Bild, ob es uns nicht Antwort geben wolle auf unsere Frage, und 
übersehen wir niclit, dass am 2^1ündungsgebiet des Oxus der Karten- 
zeichner eine grosse Anzahl schwacher Querarme von dem Haupt- 
Strom sich abzweigen lässt. Wir wissen aber aus älteren imd 
neueren Schilderungen, dass sie das Werk der Cbiwenzen sind, wie 
wir die Bewohner der Oase Chowaresm nennen. Es sind tiefe Grä- 
ben, durch welche das Wasser des Amu Darja zur Benetzung über 
die Fluren ausgebreitet und in immer dünnere Adern zerlegt wird. 

^ Es ist dem Verfasser nicht unbekannt, dass Seehunde bisweilen weit 
vom Meer im Süsswasser angetroffen werden, so dass schon zweimal, im 
i-ebr. ibio und im Febr. 1846, im Ckamplain-See solche Xhiere erlegt wor- 
den sind. Ahtt ts waren versprengte Stücke, die sich dorthin verirrt hatten, 
wahrend sie den Baikalsee als sesshafte Bevölkemng bewohnen (Marsh, Man 
and Nature, London 1864, p» ri7«)« 

^ Der Oron-See hän^t zusammen mit dem Witim, einem Nebeafluss der 
Lena, vgl. A. v. Humboldt, Kosmos Bd. 4. S. 456. 

3 Sie ist neuerdings bestätigt worden durch B. v. Cotta, die Steppen 
^*est$ibiriens im Ausland 1869. S. 290. 
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Die nothwendige Folge eines solchen Verfahrens lässt sich aber leicht 
voraussishent denn dnrch die Ableitung des Wassers über Felder wird 
die Verdampiungsfläche so stark vergrössert, dass der Strom den See* 
nur im Zustande tiefer Entkräftung zu erreichen vermag. Auf diese* 
Art können sogar auf besonders trockenen Erdräumen die seltsamen, 
Erscheinungen von Flüssen ohne Mündungen entstehen. So wird der 
Fluss von Balch durch Ausstrahlung in unzählige Canäle vollständig 
verdunstet, und unter einem gleichen Schidssale Iddet der Fluss, der 
die Oase Merw bewässert. Da nun die Oberflache eines Sees der 
mathematische Ausdruck für das Gleichgewicht zwischen Verdam* 
pfungsverlust und Zufluss ist, so muss, wenn das zuströmende Wasser 
theil weise vermindert wird, die Oberfläche dos Sees, an welcher die* 
Verdampfung stattfindet, sich verringern. Dieses Beispiel wird aber 
genügend erläutern, was wir unter dem Ausdruck meinten, dass Land- 
kartenbilder, wenn man sie als historische Gemälde erklärt, die phy- 
fflsch^ Sdiicksale von Erdräumen selbst erzählen. Gesetzt aber, es^ 
beweise uns jemand, dass der gegenwärtige Zustand der aralischen: 
T fydrographie ganz anderen Wirkungen zuzuschreiben wäre, immerhin, 
hätten wir doch bei dem Bilde uns Etwas gedacht. 

Um d;is Auge des Anfängers für das Erkennen der Aehnlich- 
keiten zu schärfen, betrachten vnr im nächsten Abschnitt gewisse ört- 
liche Erscheinungen an den Küsten, die zuerst unterschieden werden 
müssen, bevor wir uns einer näclisten schwierigeren Aufgabe zuweu^ 
den können. 



2. DIE FJORDBILDUNGEN.* 

Fjorde sind tiefe und steile Schluchten an Festlands- oder Insel— 
küsten. Sehr häufig dringen diese Einschnitte senkrecht oder unter 
sehr steilen Winkeln in das Land hinein. In den letztem Fällen kann 

es geschehen dass zwei solcher Fjorde sich zu einer Gabel vereinigen 
und ein Inseldreieck mit schmaler Grundlinie und langen Schenkeln 

von dem Festlande ablösen. Die ausscnliegenden Inseln und die- 
Mündungen der Fjorde lassen uns noch deutlich erkennen, dass die 
Küstenlinie vor ihrer Verletzung glatt und ziemlich gerade verlief. 
Am reinsten wird diese Art Zerrüttung an der Westküste Grönlands 
sichtbar; dort dringen die Einschnitte tief landeinwärts, sie sind auf- 
fallend schmal, erstrecken sich fast alle mehr oder weniger senkrecht 
zur Richtung der Küste, deren ehemaligen Rand das geistige Auge 
ohne jeden Zwang wieder herzustellen vermag. Nicht immer aber 

' Zuerst veröffentlicht am 27. Febr. 1866. 
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stehen die Emschnitte senkrecht auf der Küste, sondern sie werden 
auch durch LängenKIüfte gekreuzt, wekhe parallel der Küste folgbn, 
oder sie verzweigen sich mit Vorliebe unter' spitzen Winkeln ins In- 
nere.' Derartige Erscheinungen treffim wir an der Westkäste von 
Nordamerika, nördlich von der Juan de Fuca-Strasse bis zum Thlin- 
kiten-ArcMpel, und ebenso an der Westküste Südamerika's von der 
Insel Chiloe bis zum Cap Jiorn. Was die Fjorde jedoch von allen 
ähnlichen Kästengliederungen streng unterscheidet, ist ihre örtliche 
Anhäufung und ihr ge sei- 




J)Uei 




liges Auftreten. Sie ge- 
währen uns das Gemälde 
von früher glatt und ge- 
rade verlaufenden, dann 
mürbe gewordenen, zer- 
fetzten und zertn'imnK^rtea 
Rändern der Festlande 
oder Inseln. 

Wer auf einer gros- 
seren Erdkugel oder einer 
geräumigen Erdkarte eine 
Must(Tung hält, der wird 
rasch innewerden, dassvon 
unseren fünf Welttheilen 
nur zwei echte Fjordbil- 
duirgcn besitzen. Sie feh- 
len nicht nur in Afrika und 
hl Ni'uholland, sondern 
auch auffallcnderweise an 
allen Küsten Asiens, wenn 
man, wie diess wol ohne 
Widerspruch geschieht, die 
Inselgruppe Novaja Semljas zu Europa zahlt. Nur die Küsten unseres 
Welttheils und die amerikanischen sind von jenen Verheerungen heim- 
gesucht worden. Selbstverständlich rechnen wir dabei Grönland zu 
Nordamerika, da der Vorschlag des Polarentdeckers Elisha Kent Kane 
Grönland, dessen Inselnatur durch die Entdeckung der nordwestlichen 
Durchfahrt vor jedem Zweifel gesichert worden ist, als sechsten Erd- 
theil gelten zu lassen, bisher sich keines Beifalls erfreut hat' 

^ Fjorde finden sich auch an Inselgruppen im südlichen Theil des in- 
dischen Oceans, wie die Croset-, Kerguelen-, Falklands-, Sad«Georgia->, Süd- 
Sandwich-, Süd-Orkney- und Süd-Shetlandgruppen. Wir berulen uns, aber 

auf diese Beispiele nicht, weil die Gliederung dieser Inseln mir ;\uf Special- 
karten nachgesehen werden müsste, die schwerlich der JLesermehrzahl za 
Händen sind. 




Fig. s. 



EJorde aa d«r WestIcQste Gröalaads. 
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Hg. 3. Fjordbildangen an der Westküste 
Fatagoniens« 



»•j 




Fig. 4. Fjorde aa der WestfcSste voa Britisdl* . 
Columlnea. 



Aber auch in Europa und in Amerika ist ilas Auftreten der 
Fjorde auf scharf begrenzte Räume eingeschränkt. Wir finden die 
Zerklüftung stark vorgesciiritten in Spitzbergen, dann an der Nord- 
und Westküste von Skandinavien, an der Nord- und Westküste von. 
Schottland, an der Westküste von Irland, an der Nord- und West- 
küste von Island, an bekannten Stellen der Ostküste und längs der 
ganzen Westküste Grönlands« Der Schauplatz der nordwestlichen 
Durchfahrt besteht fast ntir ans Strassen» Meerengen, Sunden uiid 
Fjorden. Auch Labrador fehlen an der Nordküste die Fjorde nicht, 
wenn es auch, verglichen mit dem gegenüberliegenden Grönland, 
sehr arm daran ist. An den atlantischen Umrissen Nördamerika's 
treffen wir scharf gezeichnete Zerklüftungen in Neufundland, schwä» 
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eher angedeutet bei Neu-Schottland, bis die letzten Bildungen an der 
Küste des Staates Maine endigen. Weit reicher an gleichartigen Er- 
scheinungen sind am Westrande Nordamerika^s die britischen und vor* 
mals russischen Küsten.' Von der Vancouver-Insel gegen Südoi be- 
spült dagegen das stille Meer sowol in Nord- als in Südamerika festge- 
schlossene und unbenagte Küsten, bis wir uns Patagonien nähern, wo 
die Verwitterung des Festlandes wieder anhebt, um zuletzt an der 
MagaJhaesstrasse und im Feuerlande durch das Gemälde einer durch 
Spalten, Klüfte und Risse in zahllose Strassen, Engen, Sunde, Schluch- 
ten, in Inseln, Felsenzungen, Homer, Klippen und Scheeren zertrüm- 
merten Planetenstelle uns zu überraschen. 

Aus der Aufzählung ihres örtlichen Auftretens sollte man schlies- 
sen, dass die Fjorde vorzugsweise auf die Nord- und Westküsten be- 
schränkt sind, und dass zu ihrer Entwickelung eine westliclie oder 
nördliche Lage erforderlich sei. CcmIss finden sich auch, wie sich 
aus dem Späteren ergeben wird, die Bedingungen zu einer reichlichen 
Kiistenzcrklüftung minder li.infig an Ostküsten, doch fehlen sie auch 
dort niclit gänzlich. In Sjntzbergen treffen wir sie allentlialbcn, und 
in Skandinavien sind sie auf der Ostscite nur durch das vorliegende 
Land vri hüllt. Man wird bemerken, dass die oberen Läufe sehr vieler 
Flüsse, die ins baltische Meer sich ergiessen, durch schlauchartine 
enge Gebirgsseen ihren Weg nehmen, so dass, wenn das baltisclie 
]\Tcer sich bis zur Sj^iegelhöhe dieser Seen erheben, oder die ^^ecn 
(iurcli ein lleral)sf li\veben des Landes bis zur Niveauhühe des balti- 
schen Meeres sinken konnten, auch die Ostküslc Skandinaviens ihre 
Fjorde, untl zwar nicht bloss in den Seen, sondern auch in den Tliä- 
lern der meisten Flüsse besitzen würde. Um auf S])äteres vorzube- 
reiien, m()ciiten wir hier sogleich hinzufügen dass solche schmale Ge- 
birgsseen, die senkrecht auf der Erhebungsaclise von Gebirgen oder 
Hochländern stehen, als Binnen fjorde betr.u htet werden können. Die 
Armuth der Ostküste Grönlands an Einschnitten ist den Mängeln un- 
serer Karten beizumessen. Selten ist die dortige Küste zugänglich 
gewesen, weil ein Saum von Eis und Treibeis die Landungen von 
Walfängern verhinderte. Dass auch dort eine starke Zerrüttung land- 
einwärts schreitet, bezeugt uns das nÖrdHche Stück von lat. 69'^^ . > bis 
lat. 75", welches von Scoresby und Qavering aufgenommen werden 
konnte, und dessen Umrisse zwar- weniger AehnliciyLeit mit der West- 
küste von Grönland, desto mehr aber mit den Uferrändern von Bri- 

* Die Aehnlichkeit der dorli},'cn Küstenbildun^' mit der norwejjischen 
wird uns ausdrücklich bezeugt von Kittlitz, Denkwürdigkeiten, Gotha 1858. 
Bd. I. S. 192, von F. Whymper, Territory of Alaska, London 1868, p. 19, 
-durch einen Vortrag K. Brown'» auf der Versammlung der britischen Na« 
turforscher m Norwich (Athenaeum, 1868, Nr. 2133, p. 341). 
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tisch- und Russisch-Nordamerika besitzen. Nicht gänzHch fehlt es 
jedoch dieser Ostküste an ungewuhnHcli tief eindringenden Rleeres- 
schluchten. Scoresby vermuthete sogar, dass der nach seinem Vater 
von ihm benannte Sund, bis zu dessen Vertiefung er nicht vorzudrin- 
gen vermocbte, sich quer über ganz Grönland bis zur Baffinsbay 
erstrecken könnte, worüber jedermann freilich denken kaim* was- 
er will. 

Die grössere Häufigkeit der Einschnitte an den Nord- und West- 
kästen Schottlands, Irlands und Islands dürfen wir aber nicht gänzlich, 
aus dem Gesicht verlieren. In Bezug auf das letztere bemerkt G. G.- 
Winkler in seinem Buche über Island: „Nur die an den Rand der' 
Insel hinausgeschobenen Bergmassen sind eingeschnitten, und zwar 
sehr tief und vielföltig, so dass der Gegensatz zu den Massen des In*- 
. nem um so auffallender ist. Jedoch im Südosten der Insel tritt die 
grösste Masse-Anhaufung, der Klofajökuil, auch mit gescfabssenem 
Rande zum Meere heran." Noch bestimmter drückt sich Karl Vogt- 
aus: „£s ist sehr leicht, belehrt er uns, auf der ersten besten Karte 
Islands, auch wenn sie nicht geologisch colorirt ist, den Umfang der 
basaltischen und vulkanischen 2Ione an der Meeresküste nachzuweisen.- 
Ueberau w o tief eingeschnittene zackige Fjorde, oft durch lange Zun- 
gen und hohe Rücken von einander getrennt, die Contouren der 
Meeresküste bilden, wo die Küsten steil in die See hinein abfallen, so- 
dass häufig nur bei Ebbe auf dem Kies des Strandes, häufig aber gar 
kein Weg längs dem Meere hinfülirt — überall da kann man mit 
J^estimmtheit sagen, dass der Basalt und die ihm zugehörigen Gesteine 
die Küste bilden. Wo hingegen weite Sandflächen sich langsam und 
allmählich gegen das Meer hin abflachen, wo lange schmale Dänen- 
wälle, hinter welchen die Flüsse sicii stauen und ablenken, seichte 
Lagunen von dem Meere selbst abtnninen, da kann man mit Sicher- 
heit darauf rechnen, dass die neuen Vulkane bis zn der Küste heran- 
g.ehen. Zieht man eine Linie von Cap Reykjanes im Südwesten nach 
Cap Langanes im Norden Islands, so ist alles im Norden gelegene- 
Land einzig und allein von i^asaltströmen gebildet." 

Man würde Herrn Vogt gewiss missverstehen, wenn man seinen 
Worten den Sinn beüogen wollte, als ob die Erscheinung der Fjorde 
an das Auftreten des liasaltcs gebunden sei; denn die Fjordeia^chnillc 
sind fast m jeder rurnuLtiou unzutrefien, sie verschonen weder Jugend 
noch Alter der Felsarten, weder Laven noch Geschichtetes, wedw 
KrystaUinisches noch Geschiefcrtes. Nicht der chronologische Rang 
der Gesteine, wol aber ihre innere Structur und ihre chemischen Be- 
standtheile haben einigen Einfluss auf das Zeitmass der Yerwittenihg. 
Je rascher die Felsarten einer Fjordkäste zersetzt werden, desto mehr 
werden sich die Fjorde in Inseln, Klippen und Scheeren vor der Küste 
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verwandeln; je spröder und dichter ihr Gefüge, je besser ihre Bestand- 
theile der Zersetzung widerstehen, desto regelmässiger werden die 
Einschnitte sein und desto länger wird di r Process des Ucber^^angs 
aus einer Fjordküste in einen Sclieerensaum dauern. Capitän Jving, 
dem wir nach Fitzroy unser neueres Wissen von der magalhaes'schen 
Inselwelt verdanken, bemerkt von den Fjorden des Feuerlandes, d.iss 
sie überall unregelmässig mit Inseln bestreut sind, wo granitische und 
Trappformationen vorkommen; dass sie aber in der Tlionschieferfor- 
mation so schnurgerade sich ausstrecken, dass ein Parallellineal auf 
der Landkarte am südlichen Ufer eines Sundes angelegt, auf der ent- 
gegengesetzten Küste ebenfalls die Vorlande berühren würde. Fs ist 
•daraus wol klar, dass die abwechselnde Physiognomie von hjord- 
küsten der höhere oder geringere Grad ihrer Auflösung, entweder der 
grösseren oder minderen Energie der zerrüttenden Kräfte oder dem 
grösseren oder geringeren Widerstand der Felsarten beizumessen ist. 
Es darf uns' daher nicht beunruhigen, dass der südliche Thal der 
Westküste ördnlands, wo sich die Kästenspalten so scharf und regel- 
mässig folgen, wie wir durch Rinck wissen, aus Granit und Gneis 
besteht, der sich so mürb'e in der Magalhaesstrasse gezeigt hat. Es 
gibt auch Unterschiede in den Granitarten, und die eine zerfallt 
leichter als die andere.^ Nördlich von der Disco-Insel beginnt eine 
Trappformation, und man wird auf jeder Klarte (Fig. i) sogleich be- 
merken, dass sldi sogleich von jener Stelle an die Gestalt der Fjorde 
ändert. £s ist daher ihre Gegenwart oder Abwesenheit nicht an ge- 
wisse Felsarten gebunden, wol aber stehen charakteristische Formen 
,der Verwitterung mit ihnen in Zusammenhang, so dass also ein ge- 
treues Küstenbild uns etwas, wenn auch nur weniges, von der geo- 
gnostischen Beschaffenheit der Küsten errathen lässt 

Schwerlich wird es jemand bei unserer Musterung der Fjordge- 
biete entgangen sein, dass wir ihnen nur unter hohen Breiten 
begegnen. In Europa erstrecken sie sich von dem äussersten be- 
kannten Norden bis zur Süd\\ estspitze Irlands oder bis höchstens lat. 
^i"7i- An der Ostküste Amerika's sind sie noch' scharf ausgeprägt 
unter gleicher Breite in Neu-Fundland, verwischter an der Südspitze 
von Neu-Schottland, und beinahe unkenntlich am gegenüber liegenden 
Fostlande im Staat Maine, wo sie bei lat. 44** ihre Aequatorialgrenze 
erreichen. An der Westküste von Nordamerika endigen sie scharf 
am Eingang der De Fuca-Strasse unter lat. 48", erstrecken sich aber 
binnenwärts, wenn man den Puget-Sund ihnen beizählt, bis lat. 47° N. 
In Südamerika dagegen treäen wir sie schon an der Nordspitze von 



^ Ucber die ra>cl)e Zersetzung des Granit Lei Berührung; mit Wasser 
vgl. Gustav Bischof» ehem. u* physikal. Geologie. Bonn 1866. Bd. 3. S. 315. 
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Chiloe, also bei ku. 41^^/4 S. An beiden Stellen der Westküste Amc- 
riku's, im Norden wie im Süden, ist die Fjonlenzone oder ihre Aequa- 
torialgrenzc scharf geschieden. Nicht eine cinzi,L(e zertrümmerte Kü- 
stenstellc findet sich zwischen beiden Endpunkten, sondern die Ui'er- 
linien bewegen sich glatt und einförmig. Endigt der Fjordengürtel 
an der Westküste Europa 's unter höheren Breiten als an der Ostküste 
Amerika's, an dieser bei geringerer Polhöhe, wie in Ilritisch-Colum- 
bien, nähert sich an der Westküste Südamerika's wiederum die r;renze 
der Fjorde dem Aequator mehr, als an der Westküste Nordamerika's, 
SO wird jedermann, der mit dem Lauf der Linien gleicher Jahreswürme 
bekannt ist, zu dem Schluss geführt werden, dass sich die Aequatorial- 
gränzen der Fjorde an den Küsten der Festkinde nach denselben 
Gesetzen heben und senken wie die Isothermen, und in der That 
findet sich auch dass die äussersten Fjorde Halt machen vor einer 
Jahresmittelwärme von 10** C (8^ R.). Das Mass der Jahresmittelwärme 
wäre jedoch viel weniger entsdiddend als die Mittelwärme der kälte- 
sten Monate; allein die Vertheilung der Wärme innerhalb des Jahres 
wird wenigstens bei den Fjorden der amerikanischen Westküste nahezu 
dieselbe sein, weil beide unter den Satzungen eines Inselklimas stehen. 

Auch bemerken wir, dass die Aequatorialgrenzen der Südsee- 
Fjorde zusammenfallen mit einem anderen klimatischen Abschnitte. 
Mühry zieht auf seiner Regenkarte der Erde die Polargrenze der 
Winterregenzeit fast genau, wo die Fjorde aufhören; sie fallen also in 
das Gebiet der Regen zu allen Jahreszeiten. Nirgends aber finden wir 
innerhalb der letzteren die Fjorde reicher entwickelt, als da wo die 
stärksten Niederschläge erfolgen. Sitcha im russischen Amerika, der 
patagonische Westrand und Norwegen gehören zu den bestgenetzten 
Küsten der Erde; aber auch Irland, Schottland und Island haben sich 
nie über Regcnmangel beklagt Wenn die Inselwelt der sogenannten 
nordwestlichen Durchfahrt viel ärmer ist an Fjorden wie die West- 
küste Grönlands, so könnte man die Schuld vielleicht auf unsere Kar- 
ten schieben. Wer die Literatur arktischer Reisen durchwandert hat, 
"wird sich der häufigen Klagen der Schlittenfahrer erinnern, die, wenn 
sie über Schnee und Eisflächen wanderten, so selten entscheiden konn- 
ten, ob* sie sich auf einer gefrornen Äleeresdecke oder über Land be- 
wegten. Vergleicht man "ältere Karten jener Gebiete mit neueren, 
so wird man finden, dass auch die Fjorde (inlets), Strassen, Sunde 
und Meerengen beständig an Zahl wuchsen, und die Küsten \ on jedem 
späteren Entdecker zerrütteter dargestellt w urcien, als von seinen Vor- , 
gängern. Echte Fjorde liegen aber ininier nur an Steilküsten; es 
sind Meercisschluchten, die kein Seemann und kein Schlittenfahrer 
übersehen wird, und so dürfen wir wol die geringere Häufigkeit der 
Fjorde im Archipel der nordwestlichen Durchfaiirt zum Iheil der 
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Armuth an Niederschlägen zuschreiben. Von dem dortigen Mangel 
an Schnee und Regen wollen wir nur ein beiehrendes Beispiel an- 
führen. Auf t!er Rückkehr von seiner ruhmlosen Fahrt in der Baffins- 

See schickte John Ross am i. September 1818, am Eingang des Lan- 
caster-Sundes beim Vorgebirg Byam Martin, den Lieutenant Parry 
ans Land, der dort eine Flagge zurückliess. Im nächsten Jahre wurde 
sie von Fisher, einem Oflicier unter Edward William Parry, wieder 
aufgesuclit, und dieser fand im Schnee die noch völlig unvcrwischten 
Fussstapfen seiner \'orgänger, so dar.s also in II Monaten weder Re- 
gen nocli Schnee dort gefallen sein konnte. 

Als N\ ir vor etlichen Jahren uns mit diesen Untersuchungen be- 
schäftigten, l ieunruliigtc uns stets der Gedanke, dass, wenn die Fjorde 
an gewisse klimatische Bedingungen und namentlich an bestimmte 
Isothermengürtel gebunden seien und sie ausserdem eine westliclie 
LaL^e oder weniLrstens eine 




Lage erforderten, die rcich- 
liciie Niederschläge begün- 
stige, Fjordbildungen auf 
der Südinsel Neu-Seelands 
nicht fehlen: dürften, da an 
ihrer Westküste genau die- 
selben klimatischen Verhält- 
nisse wiederkehren, wie un- 
ter gleichen Breiten in Pa- 
tagonien. Die Karten, die 
uns damals zur Verfügung 
standen, bestätigten diese 
Forderung nicht, bis endlich 
nach Ferd. v. Hochstetters 
Rückkehr genauere Bilder 
jener Inselgruppe in unsere 
Hände gelangten. Da ergab 
sich sogleich (Fig. 4) auf den 
ersten Blick, dass die West- 
küste der Sudinsel in ihren 
Umrissen ein grönländisches 
Gepräge trägt, dass die bis- 
her vermissten senkrechten, 
schmalen Einschnitte in be- 
friedigender Gestalt dort vorhanden sind, und dass sie scharf an einer 
Kiistenstelle endigen, jenseits welcher gegen Norden keine ähnliche 
Gliederung mehr auftritt, man müsste denn die zertrümmerte Insel- 
welt im Ciiarlotte Sund vor der Cookstraasse. wie Uochstetter es zu 




Fig. 4. Westküste der Sfldinsel Neu-Seelands. 



uiyui^uj Oy Google 



i6 

$hun geneigt scheint» unter dieselben Erscheinungen zählen. Auch in 
Neu-Seeland gewahren wir deutlich eine Aequatorialgrenze der Fjorde, 
die den 45. Breitegrad noch ein wenig überschreitet; auch dort zie- 
hen unsere Isothermenkarten die Linie von zo° C. (8" R.) Jahresmit- 
telwärme, und au( h dort vermuthet Mühry die Aequatorialgrenze der 
Regen zu allen Jahreszeiten.* 

Wir glauben also ein begründetes Naturgesetz* auszusprechen, 
M'enn wir die fjordartigen Zerklüftungen der Küsten für klimatische 
]>srheinungen ansehen, wenn wir die Bedingungen zu ihrer Bildunif 
in nicdri,L,^(Mi Temperaturen suchen und das Vorkommen reichlicher 
Niederschläi^e. also eine westliche Laire. als eine örtliche Begünsti- 
gung ihrer raschen Entwickelung betrachten. 

Um so strenger müssen wir prüfen, ob nicht dennoch jenseits 
der von uns gezoi^enen Aequat'iri.ilLTenzen unter geringeren Breiten 
sich gleiche Erscheinungen einstellen. Wenn wir die dalmatinische 
Küste auf einer Handkarte betrachten, so haben ihre Bruchstücke 
eine verdächtige Achnlichkcit mit der Zerrüttung der Küsten an und 
nördlich von der \'ancouverinsel ; sobald wir aber Karten in grösserem 
Massstabe zu Ratlie ziehen, lehrt uns der erste Vergleich schon, dass 
wir dort Erscheinungen anderer Natur vor uns haben. Der Insel- 
Streifen an der dalmatinisclicn Küste besteht aus schmalen über das 
Wasser ragenden Bergrücken, die parallel mit einander streichen. 
Sowol ihre Umrisse als die der Festlandküstc verlaufen glatt und 
unversehrt Vergebens suchen wir nach senkrechten Einschnitten und 
nirgends finden wir Spuren von meteorischen Verheerungen. Die Pe- 
loponnes mit ihrer Insdsdiaar und ihren vorgestreckten fingerartigen 
Gliedern, vom geistreichen Strabo mit einem Platanenblatt verglichen, 
das Dreizack der chalcidischen Halbinsel und die gegenüberliegenden 
Küsten Kleinasiens» sollten sie nicht wegen ihrer Umrisse den Namen 
eines mediterrandschen Feuerlandes verdienen? Dennoch verschwindet 
auch dort die magalhaes'sche Phystognonüe, sowie man Specialkarten 
befragt. Bei echten Pjordküsten nimmt die Zahl der kleinen Küsten- 
einscbnitte zu, je grösser der Massstab der Karte wird, in Griechen- 
land und Kleinasien bleibt sie sich gleich, und was im gedrängten 
Bilde einem Fjorde glich, verwandelt sich auf dem grösseren Blatte 
in einen Golf. Auch belehrt uns schon Sir John Herschel, dass die 
Gliederung der illyrischen Halbinsel dem Bau der gegenüberliegenden 

^ Damit man diese BeinL'rkuntf nicht missdeute, fügen wir hinzu, dass 
unter gleichen Vorbedingungen viel ^v^niJ;( r Xicdcrschliijjc in der „Zone des 
Kcgens zu allen Jahreszeiten" als in der Zone der Winterregen vorkommen. 
Es handelt sich hier aber nicht um die Quantitäten des lUgenfalls, sondern 
um die klimatische Verändening, welche die Regenverthetlnng innerhalb der 
Jahreszeiten hervorbringt. . . ' 
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kleinasiatischen Küste ents})rechc. Zwei Gebirgswelten die sich \er- 
einigen mochten oder vereinigt waren; sinken dort unter Wasser, und 
ihre Umrisse tragen deutlich ein anderes Grcpräge als die von zer- 
klüfteten Steilküsten. 

Sind die Fjorde nur auf strengere Klimate beschränkt, so recht- 
fertigt sich ihre Abwesenheit in Australien, in Afrika und in Südasien; 
desto mehr muss uns aber auffallen dass wir sie an der Kordküste 
Asiens, an beiden Gestaden Kamtschatka's und im Tschuktschenlande 
vermissen. Man könnte auch hier wieder die Armuth an Nieder- 
schlägen vorschützen, denn jene Gebiete gehören in Mühry's „Cir- 
cumpolargürtel mit regenarmen Wintern;" da aber auch in diesem 
Gürtel Fjordbildungen, wenn auch schwächerer Art, nidit gänzlich 
fehlen, ja sogar Grönland noch itaai augehört, so ist der Grund für 
Ihre asiatische Abwesenheit dn anderer« Ans der Grescfaichte der 
Fahrten im russischen Eismeer sowie aus Ferd. v. Wrangeis und Lieut 
Änjott's sibirischen Kustenaufiiahmen ergibt- sich überall, dass das . 
asiatisdie wie däs europäische Rnssländ zu flachen Gestaden nach 
dem Eismeer binabsinkt und nur an selteneren Stellen niedere Klippen 
bis an den Rand der See treten. Steile Küsten besitzt nur das- Tai- 
myrland an seinen nordlichen Hörnern, dem Taimyr- und Tscheljus- 
kincap. Aber jene arktischen Spitzen des asiatischen Cdntinents sind 
■seit 1743 nicht mehr besucht worden, und die Karten von Ilaptew und 
Tscheljuskin haben immer kritisdies Misstrauen erregt, weil ihnen 
astronomisch befestigte Punkte gänzlich fehlen. Dort werden auch, 
wenn jemals eine genaue Küstenaufnahme erfolgen sollte, auf den 
Mnftigen Karten die Fjordbildungen sichtbar werden. Es wird uns 
■also hier eine neue Bedingung ihres Auftretens fühlbar, nämlich dass 
•sie an Steilküsten gebunden sind. Wo wir sie antreffen, dürfen wir 
schon aus den Umrissen schliessen, dass sich die Küsten jäh aus dem 
Meer erheben, und dass je steiler, desto energischer bei gleichen Be- 
dingungen die Fjordbildung erfolgt Durch die vSteilheit ihrer Küsten 
zeichnen sich aus: Spitzbergen, Norwegen, Schottland, zum Theil auch 
Irland, die Nord- und Westküste Islands, die Ost- und Westküste 
■Grönlands, die Inselwelt der nordwestlichen Durchfahrt, die Küsten 
des Tussisciien Nordamerika's und Britisch-Columbiens, die Westküste 
Patagoniens und die Westküste der Südinsel Neuseelands. Fjorde 
sind also nur den Steilküsten eigen, aber sowohl in Neuseeland als 
im Süden der De Fuca-Strassc und im Norden von Chiloe bleiben 
tlie Küsten auch jenseits der Aequatorialgrenze der Fjor^lc noch steil, 
ein Beweis dass zum Küstencharaktcr sich auch noch eine bestimmte 
meteorologische Kraft gesellen muss, wenn jene Zerrüttung, eintre- 
ten soll. 

Jede Zeit hat sich mit wissenschaftlichen LieblingoStreitfragen 

Peschel, vergl. Erdkunde. % 
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beschäftigt, die wie die Moden wechselten. Die Müdeliebhaberei un- 
serer Tage sind die Gletscher der Gegenwart und der Vorzeit. Für 
viele ist es nur eine Mode, für die Ernsteren ein reif werdendes 
Problem der modernen Geologie. Wenn wir aber bei den Fjorden 
zunächst an Gletscher und Eiszeiten denken, so ist daran die ]\Iode 
nicht schuld; ^ondern ihr Auftreten in der Natur sowie ihre plasti- 
schen Verhältnisse. 

Wirklich fehlen auch den Fiordbi](hingen nirgends die Eismassen 
und ihre meciiaiiibchen Kräfte, denn cnUveder sind sie noch gegen- 
wärtig die Rinnsale von Gletschern, oder wir treffen Gletscher in 
ihrer Nähe, oder wo sie in der historischen Zeit felilen, beL;t lim n wir 
ihnen in der nächsten geologischen Vergangenheit. So ist Grönlantl ein 
vergletschertes Hochland, und seine Fjorde sind die Gefiisse, durch 
die sich die Gletscher ergiessen, deren Endstücke alljährlich abbrechen, 
um dann als Eisberge zunächst in der Baffinssee und der Davisstrasse ' - 
zn schwärmen, und zuletzt ins atlantische Meer hinabgetragen zu vttst^ 
den, wo sie, am östlidien Gestade des Golfstromes aufgehalten, in 
der Nähe der Neuftmdlandbänke^ zusammenschmelzen. Wir haben m 
Norw^en dieselbe Erscheinung, das, wie schon Wahlenberg erkannte/, 
allein Gletsdier erzeugt, wahrend sie in dem an Niederschlägen ar» 
men Schweden fehlen. Wir finden Gletscher auf Spitzbergen und aüf 
Island thätig. Sie fehlen nicht auf der Südinsel Neu-Seelands, und 
sie reichen in der Magalhaesstrasse bis in das Meer herab. Nach 
Darwin sind Missionäre an der Fjordkäste des westlichen Patagoniens. 
Eisbergen selbst noch in der Laguna de S. Raphael lat. 46** 33' S. 
begegnet Wo sie aber heutigen Tags fehlen, wie in Schottland» hat 
man doch ihre ehemalige Anwesenheit in Felsenschlüfen und Stein* 
rifzungen entdeckt Wenn wir sie an der Küste von Britisch-Colum- 
bien und im russischen Amerika noch vermissen» so treffen wir doch 
am Ostabhang der Felsengebirge sowohl lebendige Gletscher als Spu- 
ren einer früheren sogenannten Eiszeit sammt grossen Geröll- und 
und Geschiebebildungen (drift formations), welche letztere, wie Sir 
Charles Lyell erkannt hat, völlig unter den Tropen fehlen, daher sie 
wie die Fjorde unter die klimatischen Erscheinungen zu zählen sind, 
was auch von den Wanderblöcken gilt, die, wie Darwin bemerkt, 
auf der südlichen Halbkugel den 4isten Breitegrad nirgends über- 
schreiten konnten. Sind die Fjorde aber die leeren Gehäuse ehe- 
maliger Eisströme, so helfen sie uns eine Erscheinung erklären, 
die zu enträ^hseki bisher dem geologischen Scharfsinn^ nicht völlig 
gelang. 

Seit mehreren Jahren ist in England wie in Deutschland und . 
der Schweiz über nichts so eifrig geschrieben und nachgedacht wor- 
den, als über die Entstehung der engen Gebirgsseen und namentlich 
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der Italienischen. Eine frühere Gegenwart von Gletschern Hess sich 
bei ihnen mit Leichtigkeit nachweisen. Eine Ausweitung der Thäler 
durch nietschcrmassen durfte nicht geleugnet werden, aber so wie 
man zur l^etr.ichtung der plastisclien Verhältnisse der Seebecken über- 
ging, saii man sich in Schwierigkeiten verwickelt. Der Boden einiger 
dieser Seen reicht noch unter den heutigen Meeresspiegel hinab, und, 
wAs das ärgerlichste war, die grössten Tiefen fanden sich in der Milte, 
während an der Ausmiindunir der Thäler nach der Ebene der Boden 
aufstieg. Zuerst dachte man sich die Setsbecken von dtni Oletschern 
„ausj^-^epilÜL't", und man ersann meeljaiiisch unmögliche Lehren, dass 
sich Gletscher auch an Abiiangen liinaut bewegen können. Sir Char- 
les Lyell, der diesen Gedanken verwarf, dacht'' sich die Seebecken 
als Klüfte, die gleichzeitig mit der Erhebung der Alpen sich geöffnet 
hatten, dann während der Eiszeit mit (xletschermassen ausgefüllt, vor 
der Verschüttung durch Erosionstrümmer bewahrt worden und zuletzt 
zu vSeen aufgethaut seien. Oder, fügte er schwankend hinzu, man 
könne aucii annehmen, dass die Centraikette der Alpen ursprünglich 
hoher aufgestiegen sei, so dass die heutigen Seen damals Gletscher- 
betten gewesen wären, die nach der Ebene zu das nothige Gefäll für 
die Bewegung der Eismassen besessen hätten, dass dann eine Senkung * 
eingetreten wäre, welche am stärksten längs der Centraiachse, schwach 
oder gar nidit am Aussenrande der Gebirge sich fühlbar gemacht 
hätte, so dass also der Boden der Seen in der Nähe der Po*£bene 
nicht, wohl aber merklich in der Mitte und am stärksten an ihrem 
Gebirgsende gesunken wäre. Eine solche Bewegung der Alpenkette 
müsste doch sichtbare Spuren hinterlassen haben, an denen sie noch 
heutigen Tags erkannt werden könnte; aber Sir Charles hat nie ver- 
sucht den Beweis für seine Vermuthung anzutreten. 

Die Schwierigkeiten schwinden, wenn man die italienischen Seen 
als die Fjorde eines ehemaligen lombardischen Meers betrachtet (Fig. 6), 
zumal ihr Boden noch an etlichen Stellen tiefer liegt, als der Spiegel 
des adriatischen Meers.' Wo immer Land gehoben wird, sei es durch 
eine emporwachsende Gebirgskette, sei es längs einer aufsteigenden 
Steilküste, die ihre Schichtenköpfe dem Meere zukehrt: stets werden 
die ursprünglich wagerechten Schichten des Aufsteigenden gebogen 
werden müssen. So wie die Spannung nur ein sehr geringes Mass 
überschreitet, müssen Querrisse in den Schichten entstehen, und die 
Geologie spricht dann von aufgesprengten Gewölben. 



' Wirklich «oH sich im Garda- und Langcnsee eine Meerfischart, Sar- 
dene (Cyprinus Agone) finden. Jahrb. des östr. Alpenvereina. Wien 1868. 
Bd. 4. S. 81. Die Gattnngsgenossen halten sich jedoch fast sSmmtUch in 
Susswasser auf. 




Fig. 6. Die GebirgsÄt-cn in Oberitalien. 



Nun begegnen wir aber bei den Fjorden derselben räthselhaften 
Erscheinung wie bei den italienischen Seen, dass nämlich an ihrem 
Ausgang der Boden viel seichter wird als im Hintergrund, also auch 



tig. j, Ideale Frootanncht einer SteilkUBte, die ihre Schichtenküpfe dem Meere 
caicelirt itat IUsmh in dem anfgetpreiigten GewSlbeban der Schichten. 

dort die Gletscher, wie man meint, bergauf gepflügt haben müssten. 
Beim Eingang in den Christtag-Sund des Feuerlandes fand Capitän 
Cook Grund schon bei 37 Faden, tiefer in der Strasse erst bei 64 Fa- 
den, und zuletzt gar keinen mit 160 Faden. Der so früh verstorbene 
Otto Lübbert hat uns aufmerksam gemacht, dass die norwegischen 
Fjorde im Hintergrund tiefer zu sein pflegen als an ihrer Mündung, 
dass sich also nach ihrem Ausgang zu der Boden hebt, während man 
häufig wieder zwischen den Fjorden und den aussen liegenden Inseln 
auf grössere Tiefen stösst. Dass sich der Boden der Fjorde nach 
ihrem Ausgang zu hebt, gewahren wir am Lysefjord, deni schärf- 
sten, tiefsten und regelmässigsten Einschnitt der norwegischen Küste 
(Fig. S). 

Durch unsere Vergleiche ^ sind wir bis jetzt zur Frkemitniss ge- 
langt, dass die Fjorde und fjordähnlichen Küsteneinschnitlc nur hö- 
heren Breiten und gewissen climatischen Grenzen angehören. Es 
liegt demnach sehr nahe, die Zertrümmerung der hohen felsigen Ge- 
stade den zerstörenden Einflüssen des gefrorenen Wassers zuzuschreiben, 
und da auf dem Schauplatz der Fjorde entweder noch heutigen Tages 



^ Das Nachfolgende ist ein völlig neuer Zusatz zu dem ursprünglichen 
Text. 
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Gletscher sich bewegen, oder in früheren kälteren Zeiträumen sich 
bewegt haben, die engen Spalten als Ausfeilungen von Gletschäm zn 
betrachten. Dass Gletscher ihr Bett vertiefen und die felsige Sohle, 
auf der sie sich fortschieben, zu feinem Pulver zermalmen, bezeugt 
uns die wolkige Trübung der Bäche, die unter schweizerischen Glet- 
schern hervoibrechen, und aus deren Wass» sich, wenn wir es in 
dnem Glase ruhig stehen lassen, ein ansehnlicher Bodensatz nieder- 
schlägt Ausserdem berufen wir uns auf das Zeugniss von Polar- 
reisenden, sowie eines Meisters der Geologie, die beide uns bestäti- 
gen, dass die Gletscher, die Thäler, in denen sie fortrücken, be- 
ständig erwettem und vertiefen.' Eine schärfere Untersuchung jener 
Küsteneinscfanitte lasst uns aber gewahren, dass sie Merkmale an 
sich tragen, welche einen Ursprung durch Erosion ausschhessen. 
Bei den grönländischen Fjorden nämlich bemerken w ir die Neigung 
sich gabelförmig zu theilen, gleichsam ein Delta oder ein \ zu 
bilden, während doch alk- Flussthäler mit ausserordentlich seltnen 
und dann nicht regelrechten Ausnahmen immer, wo sie sich ver- 
einigen, ein Y bilden. Der Gedanke an eine Ausfeilung durch Glet- 
scher währe daher noch zulässig bei dem Lysefjord (Fig. 8), nicht 
aber bei dem Comer-See (Fig. 6), ebensowenig bei allen jenen 
Küsteneinschnitten, deren Ausmündung durch eine dreieckige Insel 
gefüllt ist. Solche Gestalten lehren uns vielmehr selbst, dass die 
Zertrümmerung und Zersplifterun;^'^ der Küste mit ihrem Aufstci- 
f(en verknüpft war. Diese Zerspaltung war aber ursprünglich nichts 
weiter, als ein Aufsprengen der Schichten, die in Folire der Hebung 
sich wölbten, sie mochte sich aber später erweitern durch ein 



' Haycs, ihe open Polar Sea. London 1867. p. 403. Sir Charles Lyell, 
Principles tom. I, cap. XVI. (LO*^ ed. JLondon 1867. 374.) 
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Zusammetischnimpfen in Folge einer Massenverminderung, die 
nicht ausbleiben kann, wenn die Felsarten krystallinisch werden. 
Wurden aber zur Zeit ihrer Bildun,:; die Sj);ilitti rasch ausgefüllt 
mit Gletschern, so haben diese zu ihrer Erhaltung beigetragen, 
indem sie das Ausfüllen der Sunde, durch Verwitterungsschutt, 
sowie die sanftere Böschung der Felsenwände verzögerten. Mit 
Recht hat daher £ii8^ Redus in der «climatischen Verbreitung der 
Fjorde das Zeugniss einer vormaligen , jetzt im Ruckzug begrilfe- 
nen Eidzeit erblickt. Die Fjorde fehlen daher in wärmeren Ländern 
nur deswegen, weil sie dort, kaum entstanden, rasch wieder durch 
Trümmer verschüttet wurden. Auch erklärt sich dann* sehr unge- 
zwungen, warum gerade an den Mündungen äer Fjorde sich Un- 
tiefen finden sollen, denn dort mussten die Gletscher ehemals en- 
digen und den Schutt, den sie fortschoben, als Endmoräne fallen 
lassen. 

Wenn wir also das Aufi^eten der fjordartigen Kustenzertumme- 
rung vergleichen, so gelangen wir zu der Belehrung, dass sie nirgends 
fehlen, wo sich ihre dr&. Vorbedingungen verdnigen: nämlich eine 
steile Aufrichtung der Käste, eine hinreichende' Polhöhe, wie sie das 
Auftreten der Eiszeit erheischt, und ein reichlicher Niederschlag, wie 
ihn eine ergiebige Gletscherbfldung verlangt Sind diese Erklärungen 
beruhigend, so gewinnen unsere Kartenbilder dadurch neue Reize, 
denn wo wir in Zukunft zerrüttete und zmchmttene Küstenumrisse 
erblicken, werden sie landschaftliche Eindrücke in uns hervorrufen. 
Wo wir Fjorde entwickelt finden, werden wir Steilküsten vermuthen, 
wo sie unter höheren Breiten fehlen, werden wir einen seichten Kü- 
stenstrand vor uns sehen. Wir werden geistig schauen können, wie 
weit in den Eiszeiten Küstengletscher dem Aequator sich näherten, 
noch jetzt aber werden wir an den Grenzlinien jener Verwitterung 
den Gang der Isothermencurven verfolgen können; endlich er- 
weckt uns noch heutigen Tages der Anblick der Fjorde die Vor- 
stellung eines beständig getrübten Himmels mit schwer heranziehen- 
den Wolken, die ihre Schauer über die Küste schütte, zu denen-sich 
unter höheren Breiten Gletscher gesellen, die bis an den Seespiegel 
hinabwachsen und von denen sich Eisberge ablösen. Da. wo die Ver- 
witterung Küsten schon in Inseln und Klippen aufgelöst hat, werden 
wir Felsarten anzutreffen hoffen, die wclirlos gegen die verbündeten 
und auf Schaden bedachten Kräfte des Luftkreises waren; da, wo 
die Fjordklüfte nach der Schnur gezogen erscheinen, werden wir 
schwerer zersetzbare spröde Gesteine, wie die Thonscliicfer, suchen. 
Vor allen Dingen wird unser Auge geschärft werden iür die Umrisse 
des Trocknen auf der Erde, wir werden das Gleiche zu ordnen, das 
Ungleiche zu scheiden lernen, und zuletzt uns überzeugen, duss jede 
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^Einzelheit in den Umrissen def Uferlinien ihren gelieimen Sinn be- 
:sitzt, wenn es uns durch aufmerksames Vergleichen gelingt, sie zum 
^eden zu zwingen. 



3. UEBER DEN URSPRUNG DER INSELN/ 

Um das bcabsiclitit^te Endergcbniss der gegenwärtigen Uuter- 
•suclmng im Voraus zu vcrkun lcii. soll der Beweis versuclit werden, dass 
alle Inseln, die einem PY-stlande nahe licgrii, nichts anderes sind, als 
■-•entweder abgesprengte Bruchstücke der nächsten Küste, oder An- 
Schwoinmungen jungen Landes, oder Ablösung eines ehemaligen Coii- 
tincntalgebietes durch langsame Sinkung unter den Meeressi)iegel. 
Alle anderen Inseln liegen im Oceane und sind mit Ausnahme von 
nur zwei Erdräumen entweder durch Bauten von Korallen entstan- 
■den, oder durch vulkanisclie Erscheinungen ausgezeichnet. 

So arm ist unsere Sprache an Bezeichnungen für wasserumsclilob- 
sene Erdräume, ilass wir nur zwei gleichbedeutende Wörter, Insel 
und Eiland, auf alli^ Gestaltungen anwenden sollen, die so verschie- 
den sind, wie die infusorischen Körp(;rchen des Inseln hwarms an der 
.Südküste von Cuba, den Columbus den Garten der Königin 
nannte, und solche kleine Welten wie ]3urneo, Madagaskar oder Gross- 
britannien. Nennt n uin jedes von Wasser «umgebene Land eine Insel, 
-so wird die UnU rsclu iilung, was Insel oder Festland sei, völlig will- 
kürlich. Der Philosojjh Immanuel Kant sagte daher halb spottisch 
In seinen Vorträgen über physikalische Geographie, man nenne Insel 
jeden Erdraum, der völlig umsegelt worden sei, Festland dagegen 
denjenigen, dessen Uferbegrenzungen durch die See^rer noch nicht 
haben festgestellt werden können. Wollte man diese Erklärung ernst- 
haft anwenden, dann wurde die heutige Wissenschaft drei Weltinseln 
und zwei Festlande kennen. Die Weltinseln wären Amerika, die alte 
Welt und Australien, die Festlande dagegen Grönland und das von 
.'Sir James Rüss entdeckte Victorialand, wenn überhaupt am Sudpol 
die trockenen' Räume so viel Flächeninhalt besitzen sollten, dass man 
sie, ohne Uebertreibung, für ein Festland erklären dürfte. 

Der verschiedene Ursprung der Inseln in der Nähe vom Fest-^ . 
land drückt sich durch ihre Physiognomie schon so deutlich aus, dass 
•es wenig Uebung für das Auge bedarf, um sogleich alle Inseln, die 



' Zuerst gedruckt am 29. Januar 1S67. 
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nichts anderes sind, als die Trümmer der Küsten von solchen Inseln- 
zu unterscheiden, die dadurch entstanden sind, dass sich an den Rän- 
dern der Festlande durch Senkung und Ueberschwemmung der See 
grössere oder kleinere Stücke von dem Hauptkörper ablösten. Nen- 
nen wir Küsteninseln ausschliesslich nur diejenigen , welche als 
Trümmer während der Hebung durch die verheerenden Kriifte un- 
seres Luftkreises an steilen Ufern sich abgel(")st haben, so begegnen 
wir diesen Erzeugnissen, wie wir es bereits in den Untersuchungen 
über das Gesetz der Fjordbildung gezeigt haben, nur unter hohen 
Breiten, denn sie überschreiten nie auf beiden Halbkugeln eine Pol-- 
höhe von 4^; ". Die .lusdrucksvollsten Erscheinungen dieser Art treffen 
wir in tlcm Inselraum an den pacifischen Küsten des russischen und 
britischen Nordamerika's, an dem zerrütteten westlichen Rande Pa-' 
tagoniens, am der fransenartigen Küste Grönlands in der Davisstrasse- 
und an den westlichen Ufern Norwegens wie Schottlands. Weder di& 
asiatischen, noch die afrikanisdimi, noch die australischen Gestade 
sind durch Fjorde'anfgeschlossen oder durch Scheereninsehi eingehüllt. 

Ihrem Ursprung nach völlig verschieden und durdi Gliederung^ 
wie durch Grösse vor jeder Verwechslung mit ihnen gesichert sind . 
solche Inseln, welche durch örtliche Senkungen von dem Festland ab- 
gelöst wurden. Die Merkmale einer solchen Entstehung zeigen sich 
am reinsten bei Grossb^tannien und Irland. Wie man aus beifol- 
gender Skizze (Fig. 9) sehen wird^ sind die britischen Insehi dn Zu- 
behör von Europa, wdches westlich von Irland jäh in atlantische- 
Tiefen hinabfallt, nur hat.es sich an 'den Rändern schon unter dea 
Wasserspiegel gesenkt, so dass das Meer den Boden der Nordsee- 
überfluthen und durch einen eindringenden Arm, den Aermel* 
canal, die britischen Inseln dem Festland entfremden« konnte. Diess- 
ist, geologisch gesprochen, erst vor kurzer Zeit geschehen; denn, die 
britischen Inseln besitzen alle wilden europäischen Gewächse und 
alle wilden europäischen Thiere, die ihrem Klima zukommen. An 
der Ostküste Schottlands finden sich Aehnlichkeiten der Pflanzenwelt 
mitNorwegei^ an der Ostküste Englands mit der Pflanzenwelt Deutsch»* 
lands, an der Südküste Englands und in Irland Aehnlichkeiten mit. 
der französischen und nordspanischen Pflanzenwelt; kurz, wenn die 
britischen Insehi mit Europa noch trocken verbunden wären, ihre- 
Pflanzen- und ihre Thierwclt würde weder eine andere, noch anders^ 
vertheilt, weder reicher nocli ärmer sein. Der Canal, im Allgemeinen, 
sehr seicht, ist zwischen Calais und Dover nur wenig über 20 Faden: 
tief, so dass der Thurm mancher unserer Dorfkirchen, wenn wir sie* 
auf die Sohle jener Meerenge setzen könnten* noch über das Wasser 
ragen würde. Das nämliche gilt auch von der Nordsee; sütlwärts von 
einer Xinie, die man sich von Aberdeen in Schottland nach der Nord- 
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Fip. 9. Die brittschon Inseln. 
Der schwarze Farbenton zeigt das Land an, welches übrig bleiben würde, wenn 
die See plötzlich um 6<w» Fuss stiege, der nächste Farbenton gibt die heutigen 
Wasserlinien, die leichte Schratfirung zeigt den Seeboden bei einer Senkung des 
Meeres 'um 600 Fuss, die leeren Flächen umfassen Meerestiefen von mehr als 100 

engl. Faden. 

spitze Jütlands gezogen denkt, würde der Strassburger Münster, 
auch wenn er auf der tiefsten Stelle des Meerbodens stände, nicht 
unbeträchtlich über den Wasserspiegel aufragen. Es bedürfte also 
nur einer geringen seculären Erhebung, um die britischen Inseln wie- 
der an Europa zu befestigen. Das Seitenstück zu den britischen In- 
seln gewährt uns Neu-Guinea, welches die Torresstrasse von Austra- 
lien trennt, denn die Torresstrasse sowohl als die westlich von ihr 
liegende Harafurasee besitzen nur eine mittlere Tiefe von i8o Fuss 
(pieds), und das gleiche ist der Fall mit dem südchinesischen Meer 
zwischen Borneo, Cambod.scha, der Halbinsel Malaka, Sumatra und 
Java. Die Naturgrenze, welche Australien und seinen Zubehör an 
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Inseln von Asien scheidet, ist eine über loo Faden tiefe Strasse, 
welche nur 4 deutsche Meilen breit, die asiatische Insel Bali von der 
, australischen Insel Lombock. und (/t lebes von Borneo scheidet. West- 
lich von dieser Linie sind alle Pflanzen- und Thierformen und unter 
diesen, wie Wallace glänzend gezeip^t hat, selbst die \'öi(el asiatisch, 
östlicli sind sie alle australisch.^ Dass jene tiefe unterseeische Kluft 
erst im Laufe der tertiarcM^ Zeit entstand, und Australien einen trocke- 
nen Zusammenhani; mit der Weltinsel besass, die wir bewohnen, be- 
weist der Umstand, dass Europa damals noch Beutelthiere und P^uca- 
lypten mit dem heuticfcn Australien gemein hatte. Zum Nachtheil 
der australischen Schr)j)rung zerriss den ZusamnirulianLr jent- Spalte, 
und Australien blieb seittlem, auf sich selbst angewiesen, in seiner 
Entwickelung zurück, so dass ein Europäer, der jetzt Australien be- 
tritt, dort die abgelegten und altmodisch gewordenen Trachten der 
Thiere und Pflanzen wiederfindet, die seinem heimathlichen Welttheil 
2ur tertiären Zeit noch nicht fremd waren. 

Australien bietet uns noch ein anderes Beispiel eines Gebiets- 
Yerlnstes in der Insel Tasmanien, iVelche nur durch die seichte Bass- 
strasse (mittlere Tiefe 210 pieils) getinennt, nichts anderes ist als 
eine Halbinsel, deren unterseeischen Zusammenhang uns das Meer zu 
verheimlichen sucht. Die Trennung Tasmaniens von dem australi- 
schen Hauptkörper rauss übrigens in einer grösseren geologischen 
Vergangenheit ^olgt sein. Zwar ist Tasmanien in Bezug auf seine 
Pflanzenwelt, wie Dr. Hooker uns belehrt hat, vollständig australisch; 
sie würde kaum anders sein, wenn Tasmanien noch immer statt der 
Bassstrasse einen Länderzusammenhang mit der Südostecke Austra- 
liens besässe. Der Thierwelt Tasmaniens fehlt es dagegen an Voll- 
ständigkeit, um mit der australischen übereinzustimmen, so dass also 
die Bassstrasse den trockenen Zusammenbang früher unterbrach, «he 
die heutige Thierwelt Australiens vollzählig vorhanden war. 

Wir können von den australischen Erdraumen noch nicht schei- 
den, ohne auf ein merkwürdiges Gesetz aufmerksam zu machen. 
Während die Insehi auf vulcanischen Spalten und die Koralleneflande. 
unter sich eine unverkenntliche Aehnlichkeit ihrer Einzelkörper uns 
gewahren lassen, finden wir Zusammenschaarungen solcher Inseln, 
deren Einzelwesen durch Gliederung und Mannichfaltigkeit der Um* 
risse individualisirt sind, nur da, wo durch Zerstörung eines älteren 
Zusammenhanges von Festländern Inselwelten entstanden sind. Alle 
Gesellschaften von grösseren nichtvulcanischen und nichtmadrepori- 
scheu Inseln linden .wir allein in denjenigen Meeren, die sich zwischen 



' So neuerlich wieder in The Malay Archtpelago» London 1869. 
tom. I, p. 13. 
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Festlandsmassen hineingedrängt haben. Wenn wir die wegen ihrer 
ungenügenden Erforschung uns noch unverständliche Südpolarwelt 
aus dem Spiel lassen, gibt es auf der Erde nur fünf Zusammen- 
schaarungen von grosseren Inseln, deren Erhebung weder auf vulca- 
nische Kräfte noch auf die Thätigkcit von Korallen sich zurückführen 
lässt. Die reichste Gruppe unter ihnen, die malayische, liegt zwischen 
Australien und Südasien; die Inseln des amerikanischen Nordpolar- 
meeres zwischen den Küsten der Hudsonsbaigebiete und dem grön- 
ländischen Continent; die grossen Antillen zwischen Nord- und Süd- 
amerika; die griechischen Inseln an einer Stelle, wo sich Südeuropa 
und Kleinasien nähern. Endlich begegnen wir im kleinen der näm- 
lichen Erscheinung in den dänischen Inseln, welche den Zwischen- 
raum zwischen der jütischen Halbinsel und Südschwetlen ausfüllen. 
Von dem malayischen Archipel, von der westindischen Gruppe, von 
den griechischen und baltischen Inseln wissen wir, dass sie auf sehr 
seichten INTeeren ruhen; das L,deiclie scheint auch von dem Arclnprl 
in dem anu rikanischen Nordpolarmeer der P'all zu sein, doch fehlen 
hinreichende Angaben von Seetiefen. An einzelnen Stellen sind sie 
dort beträchtlicher, als man es erwarten sollte, namendich in der 
Davisstrasse und in der Baffinsbai. 

Versteht man unter vulcanischen Inseln nicht bloss solche, die 
entzündete oder erloschene Feuerberge tragen, sondern auch diejeni- 
gen, die zwischen solcften Feuerbergen auf oder hart an der näm- 
lichen Spalte liegen, so sind sie, in der Mehrzahl leicht kenntlich 
durch ihre Anordnung und Reihenfolge. Am regelmässigsten ist ihr 
Auftreten an den Rändern des dtnien Meeres vom russisctm Amerika 
angefangen bis zu den Philippinen (Fig. lo). Wir gewahren zunächst, 
dass sich in der Richtung der Halbinsel Aljasca in einer sehr flachen, 
fast regelmässigen Kurve die vulcanischen Aleuten anscfaliessen. Un- 
mittelbar nachher folgt die vnlcanische Halbinsel Kamtschatka, in 
deren Verlängerungen aufgereiht,. wie Perlen an einer Schnur, eben- 
falls in einem flachen Bogen die vulcanischen Kurilen sich nach Jesso 
hinüberschwingen. Wiederum streckt das Festland eine halbinsel- 
artige Verlängerung vor. Es ist diess die Insel Sachalin, die nur 
durch eine so seichte Meerenge von der Amurmändnng getrennt wird, 
dass eine britische Flotte, welche während des Krimkrieges russische 
Sdiifle im tatarischen Grölfe verfolgte, wegen Mangd an Lootsen es 
nicht wagte, in das ocfaotskische Meer hinauszulaufen. Nicht uner- 
laubt ist es also, die Insel Sachalin als eine dandestine Halbinsel an- 
zusehen. Wenn auch auf ihr bisher nur in der De Castrie Bay Lava- 
fdder gefunden worden sind, so schliesst sich doch an Sachalin wie- 
derum die japanische Inselwelt an, ebenfalls an ihrem Westrand sanft 
gekrümmt, und ebenfalls mit erloschenen und noch rüstigen V ulcanen 
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ausgestattet. Folgen wir der Küste Asiens naeh Süden, so stossen wir 
abermals auf" eine Halbinsel, nämlicli auf Korea, in deren Verlänge- 
rung, wie Perlen an einander gereiht, die vulcanischen Liu-Kiu-Insela 
in einem Bogen nach dem Festlande zurüt:kstreben. Zum Schlus» 
wiederholt sich das nämliche Schauspiel noch einnud, wenn auch die 
Aehnlichkeiten etwas verwischter sind. Wir stossen nicht mehr auf 
eine Halbinsel, wohl aber auf eine Insel von peninsularer Gliederung, 
nämlich auf das vulcanische Formosa, welches die Fukianstrasse von 
dem chinesischen Festlande trennt, und welche hinüberdeut^t " ZU den 
hochvulcanischen Philippinen, an deren Westküste dne vulcanische- 
Curve von Palawan nach Borneo führt, während eine zweite mehr im. 
Osten zu den molukkischen Vulcanen leitet. Im ferneren Hintergrund • 
des grossen Oceans erscheinen noch die vulcanischeu Insdcurven der 
Boningruppe und der Marianen. Allen diesen vulcanischen Insd- 

schnüren ist es gemeinsam, dass sie 
nach demOccon zu gewölbt (convex), 
nach dem Lande zu hohl (concav> 
sind. Man entgeht daher schwer der 
Versuchung, hierin du Naturgesetz, 
zu erkennen, da auch in anderen 
Erdräumen vulcanische Insdn einer 
gleichen Anordnung gdiorchen, w 
z. B. die kldhen Antillen in einem 
Bpgen ach schwingen, der gewölbt 
zu dem . atlantischen Meer, hohl zu 
dem mitlelamerikanischen Festlande 
sich verhalt. Es beruht dahet viel- 
leicht hur auf «ner Täuschung, wenn 
die Neuen Hebriden eine Ausnahme 
zu bilden scheinen (Fig. 11). Verlegt 
man nämlich die Curve von dem thä- 
tigen Vulcan auf Ambrym, über den 
alle 10 Minuten aufpuflfenden Feuer- 
berg auf Tanna nach dem Insel- 
vulcan Matthew, so würde sie dem 
Festlande Australien ihre gewtVlbte- 
Seite zukehren, aber wahrscheinlich, 
begegnen sich dort zwei Curven, wo-, 
von die «ne vom Mendana Vulcan 




j IIP , ■ ■! ' 

Fif. u. Die santa-Cruz-inscin und di< dcf Santa-Cruz-Iuseln nur bis Tanna, 

neuen Hcbridea. (Die »cbraffirten Kän- gj^jux <JJe andere von Mallikollo übCF 

der zeigen den Gang der vermuthetei» »»w» , t i v> 

Spalte. Alle mit Namen bezeichnete In- Tanua Uach dem Matthew InSelChCrL 

»ein tragen ^''^^J^^^f^ entzündete g^t^gckt, in wclchem Falle beide 
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iSpaltcn den Hohlraum des Bogens dem nächsten Festlande zuwenden 
würden. 

Eine ^veitere Folge der Anordnung jener Inselvulcane auf flachen 
Curvcn ist es, dass der W()lbung^ ihres Bogens ein mehr oder weniger 
tief in das Festland eintretender (}r,\( entspricht. So liegt nördlich 
von den Aleuten das Beringsmeer, dem es sogar gelunirrn' ist, die 
schwache ^'crbindung der alten und der neuen Welt zu zerstören; 
nordwestlich von den Kurilen finden wir das ochotskische IMeer, west- 
lich von Japan das japanische Meer, westlich von den Liu-Kiu-Inseln 
das gelhi* Meer, westlich von den Philippinen das südchinesische Meer. 

Diese symmetrische Anordnung der Inselkränze längs des nord- 
westlichen Randes des grossen Oceans hatte schon 1811 das scharfe 
Auge des geistreichen Philosophen Karl Chr. Fr. Krause entdeckt, 
aber ohne dass er ihre vulcanische Natur als die bedingende Ursache 
erkannte. Selbst v. Hoff betrachtete in seiner gekrönten Preisschrift 
über die natürlichen X'eränderungen der Erdoberfläche jene Inselguir- 
landcn als ehcnialigeUferränder des asiatischen Festlandes, in welche die 
Ikandung Lücken hineingenagt habe. Auch Dana schildert in seinem 
neuesten Lehrbuche Manual of (]cology p. 36 jenen symmetrischen 
Bau, ohne auf den vulcanischen Ursprung dieser Inselbildungm, der 
ihm doch ganz genau bekannt war, die Aufmerksamke it zu lenken. 

A. v. Humboldt bemerkte zuerst in seinem Essai politique sur 
la nouvelle Espagne, welcher 181 1 erschien, dass er beim Eintragen 
der Feuerberge auf seine Karte von Mexico mit Betroffenheit wahr- 
genommen habe, wie siesammtlich in der Nähe von lat. 19** N. liegen, 
•80 dass wenn man vom Tuxüa bis zmn Colima aUe Vulcane Mexko's 
<durch eine Linie verbinden wollte, diese auf einer Erdkugel dem Bogen 
-eines grössten Kreises nahezu treu bleiben würde. Verlängert man, 
fügte Humboldt hinzu, die Linie der mexicanischen Vulcane in das Stille 
Heer, so^stösst man auf die ebenfalls vulcanischen Revillagigedo^ 
Inseln. Es war eine der schönsten Entdeckungen A. v. Humboldts, 
•dass die meisten Vulcane der Erde in Reihen geordnet liegen, und 
Leopold V. Buch, der auf den Canarien ein örtliches Seitenstfick zu 
dieser Erscheinung fand, erschuf den Namen der Reihenvulcane. Eine 
Schaar von Zwergvulcanen, deren Kegd aufeinander wie Soldaten in 
Reih' und Glied folgen, ist auf der canarischen Insel Lanzaiote aus 
zwei parallelen Spalten herausgetreten, die wiederum, Yiie diess über* 
haupt häufig vorkommt, von Querspalten gekreuzt worden sind (Fig. 12). 
Haben wir uns solche fortlaufende Klüfte wie Lippen zu denken, aus 
denen zeitenweise schmelzflüssige Gesteine hervorquellen, und wird 
mne solche Spalte oder eine Schaar paralleler Spalten von kürzeren 
Spalten zwdter Ordnung vielfach gekreuzt, so erscheinen uns die ge- 
selligen Vulcane regellos angehäuft, so dass es dann wie bei den 





13. Die R«theDT«lcane auf der canarischen Insel Lanzarote nach L. Bach. 



azorischen und noch mehr hi l den capverdischen Inseln und Gahipa- 
gosvulcanen schwieri^^ wird, ohne genaue topographische Hildrr das 
Spaltennetz herauszufinden. Wenn auch unsere asi;itischen T^eispiele 
uns die reihenweise Anordnung der Vulcane glänzend bestätigt haben,, 
so ergab sich doch, dass sie nicht anf einem grossten Kreise der Erd- 
kugel, sondern auf flachen Bogen liegen. Hat sich einmal das Auge 
des Anfängers für die Anordnung der Inselreihen geschärft, dann 
wird es ihm bald gelingen, auf den ersten Blick schon die vulcanische 
Natur der Marianen, der Salomonen, der neum Plebriden zu erk( nnen. 
Etwas schwieriger ist es schon, die vulcanische Curvc wiederzufinden 
in der Ilawaigrupjie oder dem Sandwich-Archi})el der nördlichen Halb- 
kugel und der doppelten Kette der I\Iarqui--a'-- oder Mendana-In•^(•ln. 
Um vieles deutlicher ist dagegen die vulcanische Anreihung im Meer- 
Imsen von (iuinea bei den Inseln Anobom, S. Thome, Principe und 
Fernando Po sichtbar,- in deren Verlängerung das vulcanische Came- 
rungebirge auf dem Festland Afrika's liegt, und deren Curve sich 
ebenfalls hohl zum nächsten Festland verhält. 
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Die P^ntstehun^ der zweiten Art von Inseln auf hohem Meer^ 
welche die Korallen erbauen, wurde zuerst von Charles Darwin auf 
seiner Weltumsegelung mit Fitzroy nach genauer Untersuchung der 
madreporischen Kilin^^s- nder Kokosinseln im Südwesten der Sunda- 
strasse befriedigend erklärt. Die riffbauende Koralle stirbt bekannt- 
lieh, sowie ihre Stöcke bis an den Spiegel des Seewassers empor- 
gewachsen sind. Wir wissen ferner, dass diese kalkausscheidenden 
Polypen nur aus sehr massigen Tiefen ihren Bau bei^innen, schon 
weil sie nur in erwärmtem Seewasser zu leben vermögen. Da nun in 
der Nähe der meisten Korallcninseln das Loth in ungewöhnliche See- 
tiefen hinabsinkt, so muss, während der Koralienbau aufstieg, der 
Baugrund sich gesenkt haben, wenn auch Pausen in die-er I^eueguiig 
und mit iluien ein Stillstand im Kmporwachsen der Korallenrillc ein- 
traten. So erscheinen uns denn die Koralleninseln als der letzte \'er- 
such der Natur, ein untergegangenes Festland vor dorn völligen Ver- 
löschtwerden zu retten. Und freilich wird damit nur eine kurze Frist 
gewonnen. Schon der geistreiche arabische Geograph Biruni berichtet, 
dass zeitenweise einzelne Ins^n der Malediven und Lakadiven vom 
Meer versclilungen würden.' Noch jetzt hören wir, dass polynesische 
Inselbewohner zur Flucht und Wanderung gen()thigt werden, weil 
ihre zerbrechliclien Wohnsitze vom I^Ieer zerstört wurden, was uns 
die weite Zerstreuung der malayischen Menschen durch ein Gebot der 
Natur erklären hilft, wenn auch beispielsweise die ^laori, welche nach 
dem menschenleeren Neu-Seeland fuhren, von Savai, also von einer 
hohen Insel, nach ihren Ueberlieferungen gekommen sein wollen. 
Die heutigen Koralleninseln der Südsec sind vielleicht auf den HÖhen- 
- rücken eines polyncsischen Welttheiles der Vorzeit in die Höhe ge- 
wachsen, wenigstens hat Dana gezeigt, dass diese Inseln, welche re- 
gellos wie die Stauhöhen in einem Sonnenstrahl quer die Südsee 
durchsch wärmen, doch in parallelen Zügen emer allgemeinen Rich- 
tung, wenn anch örtlich sich krümmend, beharrlich folgen und leb- 
haft dadurch an die parallelen Ketten und die Windungen der Cor^ 
dilleren uns gemahnen. Baut die Rülkoralle nur hn warmem See- 
wasser, welches eine mittlere Temperatur von R. besitzt, so kön- 
nen sich in der geologischen Gegenwart Korallenhsefai, nur in den 
tropischen und subtropischen Gurtein finden. In Petermanns geo- 



' Dass sich solche Begebenheiten anch noch neuerlich zutragen, bestä- 
tigt durch ein Beispiel der englische ScJüiTslientenant Prentice, der eine der 

Malediven, welche wenige Jahre zuvor noch Cocoshaine getragen hatte, be- 
deckt fand mit lebendiojen Korallenpolypen. Wenn auch die Eingebornen 
behaupteten, das Eiland sei von stürmischen Seen hinweggespült worden, 
so ist doch viel eher an ein örtliches Sinken des Meeresbodens zu denken. 
Charles Darwin, Coral Reefs, London 1842. p. 
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jrraphischen Mittheilungen (1857 Tafel i) besitzen wir eine Karte der 
Südsee mit Angabe der Meerestemperaturen und einer farbigen Be- 
grenzung der Korallenzone, die wir zur Begründung unseres Gesetzes 
jetzt anrufen, dass fern von Fcstlanden ausserhalb der Korallenzone 
Inseln nur als Vulcane oder in der Nachbarschaft von \'ulcanen auf- , 
steigen. 

Der grosse Meeresraum westlich und östlich zwischen Japan und 
Californien, nördlich und südlich zwischen den Akuten und Hawai- 
Inseln, der allein mit Rec^ht den Namen des Stillen Meeres verdient, 
ist völlig inselleer. Am diesen folgt dann der Wolkenschwarm klei- 
ner Inseln bis zur südlichen Begrenzung der Korallenbauten. Unter 
diesen tausenden von Inseln begegnen wir nur zwei Classen, nämlich 
den hohen und den niedrigen Inseln. ^ Die hohen sind ohne Aus- 
nahme vulcanisch, die niedrigen sind ohne Ausnahme sogenannte 
Atolle oder Korallenbauten. Die hohen Inseln gehören der Gruppe 
der Salomonen, der Neuen Hebriden, der Viti- (Fidschi), der Tonga-, 
der Samoa-, der Tahiti* und der Marquesasgruppe au; selbst einzelne . 
Vorposten, wie Pitcaim, die Osterinsel* und Sala y Gomez sind eh&* 
mahge Vidcane oder vulcaniscben Ursprungs verdachtig. Die noch 
•entzündeten Feuerbeige liegen sanuntlich m der Nähe der Festlandes 
die Vulcane der Marianen sind indessen weit von Asien, die auf den 
Samoa-' und Tonga-Inseln weit von Australien, die hawaisdm weit 
von Amerika entfernt, verkühlt ist bereits die Glutfa auf den Viti-^ 
(Fidschi) und den Mendana-Inseln. Mit den Vittvulcanen hat uns 
neuerlidi wieder Berthdd Seemann bekannt gemacht, der selbst den 
Ruke Levu auf der Insel Kadavu bestieg. Schon seine äussere Ge- 
stalt erinnerte ihn an den Vesuv, noch brechen an seinen Abhängen 
Quellen hervor und auf seinem Gipfel ist ein 'Sumpf sichtbar, wahr- 



* Unter <liesen niedrigen Inseln begegnen wir einigen« die von neuem 
wieder aufgerichtet worden sind, doch sind es nur sehr wenige, nämlich 
nach Dana (Manual of Geology, (p. 578)) in der Paumotu-Ciruppe die Elisa- 
beüdnsel' oder Toan nni 80', die Matia- oder Auroraansel um 250', beide 
in der Nähe der vulcaniscben Gesellschaftsinseln. Die n&nliche Ersdiefi- 
nung kehrt bei der Cooks- oder Hcrvey-Inselgruppe "wieder, die kürzlich von 
Lamont (Wild Life among the Pacific Islanders. London 1867. P- 7^ sq.) 
besucht und beschrieben wurde; die Erhebungen betragen dort bei Atiu 
13'; bei Mangaia 300'; Rurutea mit 150' gehört der benachbarten Tubuai- 
grttppe an. Die anderen erhobenen Korallenbildungen slhlen'wie Oahu 
zur Hawai-, Eua zur Tonga-, endlich Vavau und Sava<:c-Tnse> oder Inue zvt 
der Freundschaftsgruppe, liegen also auf vulcanischcni Gebiet. 

• In der Nähe der Schiflcrinschi oder der Samoagruppe wurtlen im 
Sepibr. und October 1866 vor Olesinga Ausbrüche eines unterseeischen Vul- 
cans wahrgenommen und beschrieben von Eduard Graeffe im Ansland 1867. 
S. 522. Vgl. auch Sir .Charles Lyell, Frinciples. icf^ ed. London 1868. 
p. 4<>6. 9 ' 
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scheinlich der letzte Rest eines schlecht ernährten Kratersees. Die 
Küste Nord- und Südamerikas, welche der Südsee zugekehrt ist, 
A\ ird aiu h nicht durch eine einzige Insel belebt, ausser solchen, die 
als Bruchstücke der nächsten Ufer zu betrachten sind. Wo wir 
auf hohem Meer Inseln dort antreffen, ruhen sie immer auf vulka- 
nischem Boden, wie die Revillagigedos, die Galapagos, die pTrnpije 
Juan Fernandez und Mas afucra. In der Verlängerung des Südhornes 
Stessen wir abermals auf X'ulcanc, wie Dumont d'Urville's Jf)inville- 
land, welches zur hochvulcanischcn Slietland|j^ruppe geli(")rt. und auf 
welche LrPL':iMi Osten die antarktischen Sandwichinscln folgen, welche 
bei naiiercr Erforschung wahrscheinlich doch noch vulkanischen Ur- 
sprung verratiien werden, da auch sie auf einer Curvc aufgerciiit 
liegen. 

Noch leerer an Inseln ist der atlantische Ocean. Von dem 
vuicanischen Island gegen Süden treffen wir zuerst auf die Parall« 1- 
reihe der azorischen Vulcane, dann auf die Madeira- und die Ca- 
nariengruppe mit ihren erloschenen und noch thätigen Fcuerbergen. 
Ihnen gegenüber im Westen, der neuen Welt näher, begegnen wir 
den einzigen atlantischen Korallen bauten auf hoher See, nämlich der 
Bermudasgruppe. * Afrika wieder näher folgen dann die früher 
schon erwähnten capverdischen Vulcaiie und die vuicanischen Inseln 
itn Meerbusen von Guinea. Vor der Küste Brasiliens, bereits jen- 
seits des Aequators, steht einsam die Insel Fernando Noronha aus 
vuicanischen Gebirgsarten aufgebaut Nordöstlich voix ihr liegen die 
Feter- und Paulsfelsen, wovon der' erste, von Darwin besucht, eine 
Schieferplatte, vor jedem Verdachte einet vuicanischen Bildung ge- 
sichert ist. Wenn wir aber von der" Vulcaninsd St. Helena über 
die Vulcaninsel Ascension nach den beiden Felsen eine Curve stehen, 
so berührt sie auf dem Wege von Ascension dorthin eine atlan- 
tische Stelle, wo seit 1747 bis in neuere Zdt von Seefahrern wieder- 
holt Anzeichen von Ausbrüchen unterseeischer Vulüane wahrgenom* 
men worden sind.- Gegen Sütien, nahe am 20. Breitengrade, liegen 
die kahlen Klippen Trinidad und Martin Vaz, welche von Indien- 
fahrem auf dem Wege nach dem Cap zur Berichtigung der Schiffs- 



' Aach dünne Sandsteinschichten ünden sich äuf den Bennudasinseln, wie 
uns ein neuerer Beobachter unterrichtet (Nautical Magäsine, 1868. p. 480). 

doch stammen sie nur von zerbrochenen Kieselpanzern her, die von Sturm 
und Wogen ans Land geschleudert werden ((he sandstonc being composed 
entirely of brokeu ihells . . . cast up by the wmter gales). » 

* Als das Obige geschrieben wurde, war dem Verfasser noch nicht be- 
kannt, dass Darwin bereits die nämliche Vermuthung geäussert hatte, die 
auch Sir Charles Lyell sich angeeignet hat Principles, 10*« ed. tom. II. 
p. 63. 64. 

Peschel, vergl. £rdkuade. 3 
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uhren angelaufen werden, über deren Ursprung jedrxrh uns nähere 
Angaben fehlen. Dagegen ist Tristan da Cunha ein altes vulcani- 
sches Gerüste, und die Insel Diego Alvarez (Gough) liegt auf einer 
Spalte, die von Tristan nach der Lozier-Bouvetgruppe mit dem 
Vulcan der Thompsonin>cl führt. Im Süden von Airika folgen \on 
West nach Ost vielleicht auf derselben Spalte drei vulcanische Ar- 
chipele, die Marion-, die Crozet- und Kerguelengruppe. Oestlich 
von Madagaskar stossen wir sogleich anf die vulcanischen Masca- 
reuen, Bourbon und Mauritius, in deren Verlängerung die Granit* 
insel Rodriguez liegt, und westlich in der Mo9ainbiquestra8se auf 
die vulcanischen Comoren. In dem Raum zwischen Madagaskar 
und Australien gibt es nur Korallenbauten, mit Ausnahme der säd* 
liehen Zwillingsvulcane St. Paul und Amsterdam, mitten in dnemr 
leeren Raum gelegen. Im Säden Australiens liegen von Schnee und 
Eis verhüllt die zweifelhaften antarktischen Landmassen, denen es 
jedoch nicht an entzündeten Vulcanen fehlt, wie die Ballenyinsdn 
und die Schneekegel des Victorialandes. Die vulcanischen Auckland« 
inseln fuhren uns dann hinüber nach dem hochvulcanischen Neu- 
. Seeland, das wiederum gegen Osten in den Chathaminseln einen vul- 
canischen Posten vorgeschoben hat 

Inseln in der Nachbarschaft der Festlande sind also nur ent* 
weder abgesprengte Bruchstücke steiler Küsten, wie die Fjordinseln, 
oder überschwemmtes Festlandgebiet bei einer Senkung der Conti- 
nente, Inseln auf hohem Meere dagegen entstehen ent^^-eder nur 
durch die Kalkausscheidung gewisser Polypen, oder sie liegen auf 
dem Gebiete vulcanischer Ausbrüche. 

Beunruhigend für diese Auflassung war uns lange Zeit, dass 
in dem Laurentiusgolf Canadas die Insel Anticosti, welche weder 
auf vulkanischem Gebiete liegt, noch selbstverständlich eine Schöpfung 
von Korallen sein kann, nach der Versir!ierung von Henry Yule 
Hind ' weder Frosche, noch Kröten, noch Schlangen zu ihren Be- 
wohnern zählt. Die Abwesenheit dei^ Batrachier deutet sonst stets 
an, dass Inseln erst kürzlich aus dem Meeresboden sich erhoben 
haben, denn Frosch- und Krötenlaich wird rasch vom Seewasscr zrr- 
stört, wie Darwin gezeigt hat. Da nun Anticosti niclit durch eine 
Senkung Labradors oder Neu-Braunschweigs abgetrennt worden sein 
konnte, weil ihm dann doch gewiss jene vermissten Thierarten ge- 
blieben wären; so blieb nichts anderes übrig, als zu vermuthen, dass 
diese Insel, ohne jemals mit dem Festlande verknüpft gewesen zu 
sein, aus dem Meere aufgestiegen sei. Sorgfältige Nachforschungen 
fährten jedoch lu einem ganz anderen Ergcbmsse. Die Fclsarten 



* The Labrador Peninsula. London 1863. tom. II. p. 70. 
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von Anticotti gehören nämlich einem eigenen SchÖpfimgsabschnitt an, 

der von amerikanischen H erlogen zwischen die Quebeck* und die 
Niagaraformation; eingeschaltet, ein Glied aus der Zeit der oberen' 
silurischen Schichten bildet. ' Ehe die silurische Zeit zu Ende ging, 
war Anticosti bereits aus dem Meere aufgestiegen, und erfolgte dann 
rasch seine Abtrennung von dem übrigen amerikanischen Festlandes 
so konnte es, da jenen Zeiten die Reptilien fehlten, noch nicht von 
T^atrachicrn bevölkert worden sein. Anticosti ist also Insel gewesen 
und Insel geblieben, bevor Frösche und Kröten in der SdlÖpfimg 
auitraten, es ist ein uraltes Stück, abgelöst von einem sflurischen 
Festlande. * 

Eine einzige Insel oder Inselgruppe der Südsee, über die wir 
bisher geschwiegen haben, nämlich Neu-Caledonien, mit den paraUel 
ihr vorgelagerten Loyalitätsinseln, kann Zweifel über ihre Herkunft 
erregen. Zwei der letzteren Inseln und Neu-Caledonien sind ge- 
birgig. Vulcane oder Spuren von vulkanischen Kräften sind auf 
ihiRU nc.ch nicht wahrgenommen worden, sie scheinen also eine be- 
dcnkht lu^ Ausnahme von der Regel zu bilden, dass alle hohen In- 
seln von Wiicanen aufgerichtet sind. Man könnte zunächst eine 
Beruhigung darin suchen, dass ihr Auftauchen zwischen der vulca- 
nischen Inselreihc der Neuen IJebriden und dem Festlande von 
Australien weniger befremden dürfe; denn auch bei anderen Vulcan- 
rdhen zeigt sich bisweilen, dass Inselketten in grösserem Abstand 
parallel eine Erhebungsspalte begleiten, wie z. B. die Mantavi-Inseln 
auf der oceanischen Seite des vulcanischen Sumatra aneinander ge- 
reiht liegen. Die Entfernung Neu-Caledoniens von den Neuen He- 
-briden ist aber doch zu beträchtlich, um Vertrauen zu diesem Ver- 
gleich zu erwecKen. Verlängert man dagegen die grosse Achse 
Nen-Caledoniens nach Nordwesten, so berührt sie den Louisiaden- 
Archipel, der wiederum nichts anderes ist, als eine ins Meer ver- 
sunkene OHederung Neu-Guinea's. Beachten wir ferner, dass auf 
der Gruppe Neu-Seelands zwei Erhebungsachsen scharf zusammen- 
stossen, nämUch eine von Südwesten nach Nordosten, mit der eine 
andere von Südosten nach Nordwesten zusammen trifft, und dass 
die Verlängerung der letzteren zur Berührung der Südostspitze Neu- 
Caledoniens föhren, würde. Uebersehen wir vor Allem nicht, dass 
die Ostküste des Continents von Australien, wenn auch abgestumpft, 
parallel zu den beiden Achsenrichtungen Neu-Seelands streicht, und 
symmetrisch wie dieses letztere unter lat. 25» S. plötzlich nach Nord- 
westen herüberschwenkt, so deutet diftser gemeinsame und gewiss 

■ S. die Beschreibung der AnÜcosü-Fonnatioii, in L<^gan'« Geology of 
Canada, Montreal 1863. p. 298 sq. ' - 

3» 
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nicht ans Zufall übereinstimmende Bau auf eine geologische Ver- 
gangenheit, in welcher, der neuholländische Continent tiefer nach 
Osten in die Südsee hineintrat, und wo ihm noch Neu-Guinea, Neu^ 
Caledonien und Keu-Seeland angehörten, die uns dann seine ehe- 
maligen Uferbegrenzungen verrathen. Keu-Caledonien gehört noch 
gegenwärtig imter die Inseln, die langsam abwärts schweben, und 
dass auch zwischen dieser Gruppe und Australien eine starke Sen- 
kung, stattgefunden hat, bezeugt das grosse „Barrierenriff", an dessen 
oceanischem Rand das Loth nicht mehr bis in die Tiefe hinabreicht. 
Streckte ehemals der australische Continent sein südliches Horn nach 
höheren antarktischen Breiten,' so etwa, dass seine Spitze in der • 
Verlängerung der neuseeländischen Südinsel, sowie in der \'erlän- 
gerung der Westküste Tasmaniens lag, so würde er die heutige 
Macquarie-Insel berührt IkiIx ii, und seine Gestalt wäre dann mit 
dem heutigen Afrika täuschend ähnüch gewesen (Fig. 13). 

Von allen bisher genannten Inseln völlig verschieden sind Ma- 
dagaskar und Ceylon. Je öfter man diese Inseln betrachtet, um 
so befremdender wirkt ihr Anblick. Johann Reinhold Förster, der 
Begleiter Cook's auf seiner zweiten Reise, der nach Lord Bacon 
:im frühesten mit geographischen \'ergleichen sich beschäftigte, er- - 
]:annte schon, dass die grossen Weltinseln spitz und steil gegen 
Süden vordringen. Er selbst sah Afrika am Cap der guten Hoff- 
nung schroft" in das Meer sinken, er segelte am Fcuerland vorüber, 
er berührte auch die Südspitze Tasmaniens, wckriies man damals 
(1773) und noch bis zum Ende des vorigen Jaiirhunderts für eine 
echte Halbinsel des auslnüischen P'e.stlandcs betrachtete, und er 
rechnete auch noch mit vollem Recht die vorderinilisc-he Halbinsel 
zu den nach Süden gerichteten, dreieckigen Auswüchsen der Welt- 
inseln. Höchst merkwürdig sei es, fügt er dann hinzu, dass die 
westlichen Ränder dieser Contxnentalspitzen insclfrei seien, während 
auf ihren Ostseiten grössere Inseln oder Inselgruppen auftauchten, 
nämlich Östlich von^ der südamerikanischen Spitze die Falklands- 
gruppe, östlich vom südafrikanischen Dreieck Madagascar, östlich 
von der vorderindischen Halbinselpyramyde Ceylon, endlich östlich 
von dem tasmanischen Horn Australiens die Neuseelandsgruppe. 
So merkwürdig auch immer die Uebereinstimmung der Ortslage 
dieser Inseln bleiben mag, so sehen wir doch diese Körper selbst 
mit ganz anderen Augen an, als es vor nicht ganz hundert Jahren 
. yon Forster geschehen konnte. Die flachen Falklandsinseln mit 
ihrer patagtMiisdien Flora un^ Fauna sind ein Zubehör des südame- 
rikanischen Continents, und haben wenig Aehnlichkeit mit der hoch- 
vulkanischen neuseeländischen Gruppe, dem Eckstein des ehemaligen 
Australiens, mit dem sie nur in sehr femer geologischer 2ieit einen 
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trockenen Zusammenhang besessen haben kann. Noch verschiede* 
nere Gedanken erregen uns die Gestalten Ceylons und Madagaskars, 
die, wie A. v. Humboldt 0üchtig aber treffend andeutet» einen „con- 
tinentalen Charakter** verrathen (Kosmos IV. 413). Madagaskar z>vi- 
sehen den vulcanischen Comoren und den vulcanischen ^ascarenen 
gelten» an einigen Küstenpunkten selbst' des Vulcanismus über- 
führt, darf trotzdem nicht als eine vulkanische Schöpfung betrachtet 
werden. Von Afrika trennt es ein oceanisches Thsd, durch welches 
sich die, reissende Mo9ambique-Strömung von N. nach S. ergiesst 
Die afrikanische und madagassische Uferbegrenzung dieses oceani- 
schen Gewässers trägt durch ihre entsprechenden aus- und einsprin- 
genden Winkel das Gt präge eines Krosionsthales, wenn Erscheinun- 
gen der strömenden Süsswasser in BinnengeV)ieten mit den kreisen- 
den Bewegungen der Weltmeere verglichen werden (Üirfen. IVolz 
dieser verführerischen Aehnlichkeiten ist Matiagaskar doch nicht als 
ein abgelöstes Stück des heutii^cn Afrika zu betrachten/ Sind auch 
seine beiden organischen Reiche noch nicht hinreicliend erforscht 
und verglichen worden, so wissen wir doch genug von ihnen, um 
Madagaskar wegen seines Reichthums an eigenthümlichen THanzen- 
uiid Thiertrachten als eine kleine Welt für sich anzusehen. Unter 
andern l)csitzt es, wie dir holländische Ilerpetolog Schlegel längst 
.sciion gezeigt liat, seine eigenen Schlangen und ausschliesslich drei 
CJattungen von Halbaffen, Aye-Aye, Indri und die echten Maki oder 
Lcnuirinen, wie es von R. Owen neuerdings bestätigt worden ist. 
Ceylon zeigt zwar, wie diess bei seiner grossen Annäherung an da«; 
iudisclie Festland nicht anders zu erwarten war, viel Uebereinstim- 
niung* seiner Thier- und Pllanzungestalten mit der indischen Halb- 
insel. Dagegen hatte schon Karl Ritter und noch entschiedener 
Sir Lnicr,>c>n Tenneiil es ausgesj »rochen, dass Ceylon nicht als ein 
abgeri>senes Stück des Dekan betrachtet werden dürfe, und der 
letztere besonders durcli Verzeichnisse der eigenlliunilichcn Thier- 
und Pflanzenwelt Ceylons dargethan, ilass diese Insel nocli gegen- 
wärtig eine hinreichende Selbständigkeit sich bewahrt hat, was um 
so eindrucksvoller uns erscheinen muss» als der Anfang eines Zu- 
sammenhangs mit dem Festland durch die Adamsbrücke schon be- 
gonnen hat, welche nach dem indischen Epos die alliirten Affen- 
könige dem Rama bei seiner Invasion der Insel erbauten. Wir 
haben also in Madagaskar und in Ce}lon die letzten Ueberreste 
vormaliger Weltinseln, die mit unserer Erdveste nicht verbunden 

' Wenn Madagaskar jemals mit einem Erdraume, der heute zu Afrika 
tjeliört. eine Verbindung besa^s, so wurde sie doch bereits am Schlüsse 
tler meiocäuen Zeil verstört. Sir Charles Lyell, Principles, lO''' cd. lom. 11, 

P- 453. 
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waren, die aber vielleicht ehemals anter sich zusammanhiengen, und . 
zwar über die Seychellen,' granitisdie Insdn im Norden und in der 
Verlängerung von Madagaskar* gelegen. Dass ehemals dort ein 
Welttheil über Madagaskar, die Mascarenen mit der Granitinsel Ro? . 
driguez, die Seychellen, die Malediven und Ceylon sich ausbreitete, 
ja sich ostwärts sogar bis Cdebes erstreckte, fireflich in den ältesten 
Tertiärzeitraumen, zu dieser Annahme werden alle Anhänger der. 
Lehre von der Einheit der Scfaöpiungscentren gezwungen sein« da 
sich die Lemurinen oder Fuchsaffen und die ihnen nahestehenden 
Faulaffen, überhaupt &st alle Halbaffen auf jene Inseln beschr|pken, 
weshalb Sdater vorgeschlagen hat, jenes verschwundene Festland 
Lemuria zu nennen. Celebes bezeugt durch seine wenigen anderen 
Säugethiere, insofern sie Anklänge an afrikanische Formen zeigen, 
dass es mit den fernen westlichen Ländern einen Zusammenhang 
genossen haben muss. ^ \'iellcicht geborten zu jenem äthiopischen , 
Welttheile der Vorzeit auch die Caphinde, welche durch e»ne so 
eigenthümliche, von dem übrigen Afrika so abgesonderte Pflanzen- ' 
weit und durch einen solchen Reichthum an Arten sich auszeichnen, 
dass ein so grosser Kenner wie Dr. Hooker in den Cujilandcn die , -. " 
Trümmer eines ehemaligen Festlandes sielit, welche Alrika durch 
sein Hinauswachsen nach wSüdr-i sich einverleibt habe. Dass frülier 
die Vertheilung von Wasser und Land in den Räumen des indis;chen 
Oceans und folglicli aucli die damaligen Climale ganz andere ge- ■ - 
Wesen sein müssen, scheint uns auch der Umstand zu bestätigen, 
dass versteinerte Pflanzenreste das N'orhandcnsein von Waldungen 
auf der Insel Kerguelen bezeugen, wälirend gegenwärtig dort nur 
sehr wenige Arten niedriger Gewächse um ihr Dasein ringeif. 

Werfen wir jetzt einen letzten Blick auf die gewonnenen Er- 
gebnisse, namentlich auf den Umstand, dass die Inseln auf hoher 
See nur durch \'ulcarie oder durch die Bauten der Korallen ent-' 
stehen, wenn sie nicht nachweisbar die Reste der naheliegenden 
Festlande sind, so vermögen wir einen alten und lästigen Irrthum 
abzustreifen, den noch heutigen Tages einer dem andern gedanken- 
los nachspricht Wiederholt hört man nämlich behaupten, dassi der 
Boden der Oceane dieselben Rauhheiten zeige, wie imsere den feind- 
seligen Angriffen der Witterung preisgegebene trockene Erdober- 
fläche. Auf der Sohle der Oceane ßlnden sich, sagt man, Ge- 
birge und Thäler so gut wie auf dem mit der Luft in Berührung 

^ Nach einem Vortrage von Prof. E. P. Wright auf der Versammlung 
der British Association im Jahre iS68 sind die «jranitischcn Seychcllenin-cln, 
deren höchstei Berg auf Muhe bis zu 35tM> — 4cxx)' sich erhebt, im Versinken : 
begrifl'eu, da die Korallen rifl'e weitab vom jetzigen Ufier Ueger». ' 

^ Wallace, The Malay Archipelago London 1869. tom. I. p. 432 sq. 
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stehenden fe^en Lande. Geht man geschichtlich auf den Ursprung 
<Ueser Irrlehre zurück, so eriribt sich, dass zuerst um ciic- Mitte des 
I7ten Jahrhunderts der gelehrte Jesuit Athanasius Kircher es \var, 
welcher sich die sichtbaren Gcbir.ij^e. das ,Jvnüchen«;erüst der Erde", 
wie er zuerst sie bezeichnet hat, unter dem Wasser theils in der 
Richtung der Mittagskreise, theils in der Richtung der Breitegrade' 
fortgesetzt dachte. Hundert Jahre später wiederholte der geistreiche 
Franvois Buache, dem die Erdkunde sonst viele günstige Anregun- 
gen verdankt, die nämliche Vorstellung, und er zeigte in pliantasti- 
schen Erdgemälden, wie sich die Höhenzüge der nächsten Festlande 
, nach den vorliegenden Inseln verlängerten, gleichsam als ob sie die 
Spitzen einer versunkenen Gebirgskette seien. So führte er den 
Atlas hinüber nach den Canarien und amerikanische Cordilleren 
über die hawaische Inselgruppe l Seit dieser Zeit wurden die ,3ee- 
gebirge" ein unentbehrlicher Hausrath der Erdbeschreiber, und wenn 
wir dieAm Ausdruck auch bei A. v. Humboldt nicht begegnet sind, 
so war er doch einem Gatterer, einem Torbem Bergmann, dem 
l^hilosophen Kant, dem strebsamen A. Zeune und, mit Bedauern 
sprechen wir es aus, in den frühesten Schriften selbst einem Karl 
Kitter noch geläufig. Dieser systematische Wahn entsj^rang zu einer 
Zeil, ^\o man von Meerestiefen nichts kannte als diejenigen, welche 
seichte Ufer umsäumen. Jedenfalls müssen dem ^Meeresgründe alle die 
rtv'benheiten fehlen, dere n Urheber die verheerenden Kräfte unseres 
Luitkreises sind, also alles das, ^vas wir unter Krosionen verstehen. 
Alle geschiciiteten Gesteine, die in der Tiefe des Meeres abgesetzt 
wurden, zeigen uns eine horizontale Lagerung, folglich dient eine 
Versenkung festen Landes unter das IMeer frülier oder bpiiter zu 
einer Ausfüllung aller Falten und Furchen, die es sich vor seinem 
liinabtauchen zugezogen hatte. Statt der Gebirge wird auf der 
Sohle der (Jceane eine Terrassenbildung vorherrschen, obgleich wir 
uns die Abstürze so steiler, unterseeischer Terrassen, wie sie sich 
hart vor der Küste Irlands und Schottlands in das atlantische IMeer 
senken, doch immer wieder so sanft denken müssen, dass ohne 
Krümmung des Weges ein Fussgcänger an ihren Böschungen ohne 
sonderhche Anstrengung der Lungen aufwärts schreiten könnte. 
Nicht wenig haben zur Befestigung jenes Irrtlunns aucii die idealen 
Tiefenquerschnitte beigetragen, die man zur Versinnlichung der un- 
terseeischen Unebenheiten vorzulegen pflegt, und bei denen die Hö- 
henunterschiede nach einem viel grösseren Massstab als die wage- 
rechten Entfernungen eingetragen werden. Dadurch gewinnt man 
zunächst nur eine plastische Caricatur, die sich aber der Einbildungs- 
kraft tief einprägt und schwer wieder zu vertilgen ist. Ein lehr- 
reiches Beispiel dieser Art gewährt uns dn merkwürdiges Profil 
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durch die grösste Breite des atlantischen Thaies von Guinea bis 
nach I\Ie.\i(0 gezogen, auf welcher Linie die Amerikaner eine Reihe 
von Messungen ausgefülirt haben (Fig. 14 u. 15). Streckt man den 
Raum zwischen long. 20" bis 30*^ W. Gr., welcher die stärkste I>e- 
wcgung der Höhen bietet, nach seinen waliren Verhältnissen aus, 
so besänftigen sich die capverdisclien Insel vulcane, die im Zerr- 
bilde wie die Zähne eines Kammes erscheinen, zu Kegelbergen,, 
welche von vulcanischen Kräften auf einem sanft geneigten unter- 
seeischen Abhang aufgeschüttet worden sind. Könnte unsere Nord- 
see plotzlicfa trocken gelegt werden, so würde ihre Sohle einer Steppe 
mit sanften Hügelwellen von der . Grösse massiger Dünen gleiche. . 
Statt der Thaler würden wir dag^en an etlichen wenigen Stellen 
trichterförmige Einsenkungen gewahren, nämlich an solchen Stellen, 
wo die Zuschüttung alter Hohlräume von den Rändern noch nicht 
völlig bis zur Mitte vorgeschritten war. Was wir bisher von den 
Tiefen des atlantischen Oceans in grosserem Atetand vom Lande 
kennen, so unvollkommen auch noch die bisherigen Messwerkzeuge 
und so gewagt die Darstellung der angehäuften Tiefenmessungen 
in Querschnitten sein mag, lässt uns durchaus nichts von „Seege- 
biigen'* und „Seethälem** wahrnehmen, sondern nur allmähliche Bo- 
denanschwellungen, wie wir sie in dem europäischen Russland \or 
uns haben, wenn wir die Furchen uns ausgefüllt denken, die durch 
fliessende Wasser dort entstanden sind,' 

Läge zwischen Nordamerika und Irland auf der ganzen Strecke, 
zwischen Guinea und Westindien bis auf etwa 70 Meilen Abstand 
von letzterem ein Gebirgszug wie der Kaukasus, oder die Alpen, 
oder die Felsengebirge, so müssten seine Gipfel als Inseln irgendwo 
aufragen. Bei unserer Musterung aller oceanischen Inseln haben 
wir nur Neu-Caledonien und die Seychellen als unvulkanisch und 
unmadreporisch, beide aber wiederum als wahrsclieinliche Reste ehe- 
maliger Festlande erkannt, sonst aber gibt es keine Inseln, die 
man als die bis an die Luft ragenden Spitzen von Secj^elnr^t n Iv - 
zeiclincn könnte, man müsste denn höchstens an die cordilkrenai li-e 
Reihenfolge der Koralleninseln denken, die aber von Thieren auf- 



' Seitdem das Obige veröfientlicht wurde, hat Gustav Bischoi in der 
Schrift: „Die Gestalt der Erde und der -M( crcsboden" S. 15 unsere Ansich- 
ten ausdrücklich bestätigt, er fÜL:t jedoch hinzu, dass mitten auf dem 
atlantischen Seeboden, wo der cnglisclu- 1 olc.L,'r.iphcndralh ruht, sich eine 
Anhäufung von Geschieben erhebt, die bei einer Grundlage von ii>,'> d. 
Meilen sich tKeils um 2126 Fuss nach Neufundland, theils um 3006 Fuss 
nacli Irland zu senkt. Beträgt daher das Gcnill des östlichen Abhanges 76: i, 
so könnte doch ein Eisenbahnzug ohne Schwierigkeiten in gerader Linie 
diese schiefe Ebene aufwärts fahren. 
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getliürmt worden sind. Erwägen wir, (la>s die Weltinseln in ge- 
schlossenen I\ra>sen auftreten, dass das Tro( kne um den Nordpol 
angehäuft ist und in grosse H()rner gegen Siuien verläuft, beachten 
wir au("h den Umstand, dass an den oceanischcn West- und Ost- 
küsten der Fesliande alle Halbinseln nach Süden, keine nacli 
Norden hin gerichtet sind, so können wir uns tit r \'(>rstellung niciit 
erwehren, dass die Hebung der gegenwärtigen W'eltin^eln von 
einem Kern aus<rieng uiu\ beständig nach N')rdeu und Westen fnrt- 
schritt, die heutigen Festlande beständig vergr('),sseriid und ihnen 
reichlich ersetzend, was sie durch seculäre Senkuiig an einzelnen 
Räiuleni verlieren nn;cht< ri, dass also die Hebung^ selbst inmu r vom 
Trocknen ausgieng und sich unter das Meer fortsetzte, nicht um- 
gekehrt. 

Hinreichende Beweise für viele der hier zuerst aufgestellten Be- 
hauptungen lassen sich erst geben, wenn wir die organischen Er- 
zeugnisse der Inseln, ihre Gewächse und ihre Thiere mit denen 
der Festlande vergleichen werden. Es wird sich dann auch offen- 
bax&i, dass auf den Geschöpfen, welche die Inseln bewohnen, ein 
eigenes Verhängniss ruht, welches sich nicht bloss auf ihre ph\ - 
sisciien Trachten allein beschrankt, sondern dem sogar die Bewohner 
in ihren geschichtlichen Schicksalen, ihren Sitten und ihren Sprachen 
unterliegen. 



4. DIE THIER. UND PFLANZENWELT DER 

INSELN.« 

Unsere letzten Untersuchungen galten einer Unterscheidung der 
Inseln nach ihrem ihrem ck^pi selten Ursprung. Wir erkannten zu- 
nächst in vielen die Bruchstücke von Festlanden, sei es, dass ehe- 
n^lige Weltinseln zu kleineren Körpern zusammengeschrumpft wa- 
ren, wie diess bei Madagaskar mit den ihm zugehörigen Seychellen 
und mit Ceylon der Fall gewes^ ist, oder indem sich Ränder von 
Festlanden senkten und durch Ueberfluthung des Meeres eine Ab- 
trennung herbeigeführt wurde, oder endlich, dass unter hohen Brei- 
ten steile Gestade in Folge von Hebung und Verwitterung' in Kü- 
steninseln sich auflösten. , Fern von den grossen Weltinseln auf 
hoher See sahen wir dagegen Inseln nur dann entstehen, wenn 



^ Der Abdruck des nrspränglichen Textes erfolgte am. 19. Febr. 1867. 
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unterseeische Vulcane ihre Kegel bis über das Meer aufi^cschüttet 
hatten, oder wenn Korallen von der Sohle eines sinkenden Fest- 
landes aus ihre Bauten bis zuui Wasserspiegel hinaufführten \ Sind 
diese Vorstellungen in der Natur begründet, so müssen die Bevöl- 
kerungen dieser Inseln, d. h. ihre Pflanzen und Thiere, den Men- 
schen nfcht ausgeschlossen, uns diesen Ursprung bezeugen. Sie soll- 
ten uns deutlich erkennen lassen, ob eine Insel aus dem Schooss 
des Meeres aufstieg, oder ob sie von einem Festland abgesondert 
wurde. Es müssten auch Unterschiede bemerkbar« sein zwischen 
alten und jungen Inseln, seien sie nun oontinentalen Ursprungs oder 
vom Meer geboren worden. Um von jedermann verstanden zu wer- 
den, fügen wir sofort hinzu, dass Inseln noch in ihrer Jugendsfeit 
verharren, wenn sie sich vor so kurzer Zeit von einem Festlande ab- 
sonderten oder von der Sohle des Oceans aufstiegen, dass mittler- 
weile noch nicht so viel Veränderungen in der belebten Schöpfung 
unserer Erde, sei es durch Aussterben alter oder Auftreten neuer 
TMer^ und Pflanzenarten eingetretreten sind, um in der geologischen 
Zeitrechnung einen neuen Abschnitt zu beginnen. 

Als im Jahre 1690 ein britischer Seefahrer, Namens Richard 
Simpson, nach den Falklandsinseln gelangte und dort Fuchse fand, 
die ihm nicht verschieden schienen von ihren Vettern an .dem pa- 
tagonischen Festlande, regte ihn diess zu folgenden Betrachtungen 



^ Um Lesern, welche die Lehre Darwins von dem Ursprung der Ko- 
lalleninseln noch nicht kennen, oder sie wieder vergessen haben, eine hülf> 
reiche Hand zu bieten, soll nachstehendes Bild dienen. Unter F denke 









M 'Uli-.. ■ l'.:n';:.'i,l'|:U.i]ki! 



Flg. 16. Idealer Querschnitt «iner Korallcninscl. 



man sich einen Berg, der allmählich unter das Meer sank. Um diess zu 
vcrsinnliclun, '^eben wir bei m' den ur<;prünglichen. bei w' den rtHclisten, 
bei w " den heutigen Stand des Wasserspiegels an. Als F noch hoch iiber 
•w hinausragte, erbauten an seinen Flanken «die Korallen das StraAdriif C* 
Als der Berg tiefer sank, so dass das "Wasser bis w' stieg, erhoben sich 
die Korallen zu einem DammriiT C'. Endlich vct>ank F völlig unter das 
"Wasser, die Korallen aber erbauten das La^^iuK-nritf C", eine mehr oder 
weniger ringförmige Insel mit einem See in der Mitte. 
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an: „Da es nicht wahrscheinlich ist, dass sie von Amerika herüber- 
schwammen, und noch weniger, dass irgendjemand um ihre Verbrei- 
tung n;u Ii den Inseln sich bemüht liaben sollte, so muss man aus 
ihrem \'orkommen schliessen, entweder dass sie doppelt, nämlich in 
Amerika und auf den Inseln erschaffen worden seien oder dass die 
letzteren ehemals mit Sudamerika zusammenhingen." Wir gewahren 
also, dass schon der wackere Simpson wegen der Verbreitung einer 
Säugethierart eine ehemalige trockene Verbindung der Falklands- 
inseln mit Amerika vermuthete. Die beobachtete Tliatsache, die er 
anführt, kann uns freilich gegenwärtig nicht mehr beruhigen; denn 
auf Eisbänken vermögen sich Landthiere sehr weit über das WasstT 
zu verbreiten; kommen doch gelegentlich Eisbären von Grönland 
herab bis nach Neufundland. Dass patagonische Füchse auf Ei>- 
schoUen nach den Falklandsinseln übersetzten, erscheint uns nicht 
ganz unmöglich, wenn es ihnen auch gegenw.irtig bei den jetzt herr- 
schenden Seeströmungen nicht mehr verstattet sein dürfte. Utber- 
hauj)t muss eine lange Zeit verÜDssen sein, dass sie die Inseln be- 
wolmen, da sich der Falklandsluchs von dem patagcjnischen durch 
Artenmerkmale ein wenig unterscheiden soll, so dass also in diesem 
Falle die Falklandsgruppe zu den alten Inseln gerechnet werden 
müsste, weil jene Artenwandlung eine lange Zeitdauer erfordert haben 
. müsste. WcÜte dagegen jemand, was der alte Simpson noch für 
möglich halten durfte, an einen doppelten SchÖpiungsact glauben, 
und äberhaupt so viele Einzelnschöpfungen annehmen, als wir Tau- 
sende und Abertausende von Inseln zahlen, dann hört für ihn überhaupt 
die Möglichkeit auf, aus der Verbrdtung der Thier- und Pflanzen- 

' arten irgend etwas über die Schicksale ihrer heutigen Wohnstätten 
zu ermitteln. Uns gilt dagegen, wenn nicht als völlig erwiesen, 
doch durdi alle Erscheinungen im Grossen bekräftigt, dass jede 
Thier- und Pflanzenart von einem Ursprungsorte, dem 'sogenannten 
Verbreituiigsoentrum, ausging und ihre Nachkommen so weit aus- 
sendete, als sie die Bedingungen föt ihr Dasein günstig fanden, 
oder bis sich ihnen irgend eine natürliche Schranke entgegensetzte, 
sei es ein Meer, eine Wüste, ein hohes Gebirge, oder dass sie Ge- 
biete erreichten, die so dicht bevölkert waroi mit rüstigen Geschöpfen, 

' dass sie ihnen keinen Raum abgewinnen konnten. Eine solche Aus- 
breitung der Gewächse und Thiere kann natürlich nur auf dreil'ache 
Weise erfolgen; entweder sie wandern, oder sie fliegen, oder sie 
schwimmen. Wenn wir also später von wandernden Säugethieren 
sprechen sollten, so wird man solche verstehen, die weder schwim- 
men wie Walfische oder Robben, noch fliegen wie die Fledermäuse. 

Hebt sich nun durch Aufschüttung von Vulcanen oder durch 
den Bau von Korallen eine Insel kahl und unbevölkert über die 
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Meereslhn he, so kann sie ofienbar nicht von Thiercn und Pflanzen 
erreicht werden, die sich nur durch Wanderung verbreiten. Schlan- 
gen, Kröten und Frösche wandern, aber sie fliegen und sie schwim- 
men nicht, ja der Frosch- und Knilenlaich wird f)beiuir{'in vom Se(^- 
wasser rasch zerstört. Sie vermögen als() neu aui^x uiuchtc Insehi 
nicht zu erreichen, es käme ihnen denn der Zufall, d. h. eine seltene 
W rknüplun- günstiger Gelegenheiten zu statten, wie wir davon etliche 
Beispiele sugleich aufführen werden. Wäre also unsere Anschauung 
von der Jugend der Konilleninseln richtig, so könnte sich auf den 
polynesischen Atollen weder eine Schlange, noch eip Frosch, noch 
eine Kröte befinden, ja nicht einmal vierfüssige Thiere, es seien ' 
denn solche, welche die Menschen als Zuchtthiere mitgebracht hätten, 
oder die ihnen bei ihren Seefahrten verstohlen za folgen pflegen, wie 
es von den Ratten geschieht. Und in der That ist es geiiau so, 
wie wir es geschildert haben, und nicht bloss auf den jugendlichen 
Koralleninseln, sondern selbst auf einigen alten Gerästen von Inselr 
vulcanen. Schon Bougainville wunderte sich auf Tahiti keine andern. ' 
Säugethiere anzutreffen, als Ratten, Schweine und Hunde, welche 
letztere gemästet, ja von den Frauen an den Brüsten genährt wur^- 
den, also zu den Haustbieren gehörten. Noch schärfer fasste diese-- 
Verhältnisse der unvergessliche Johann Reinhold Forster, der Be^^ 
gleiter Cooks auf seiner zweiten Reise, auf. Nur die Classen der- 
Vögel und Fische allein, bemwkt er, habe man auf den Inseln der 
Südsee zahlreich gefunden, von Amphibien nur sechs Arten, nämlich 
zwei Schildkröten, zwei Wasserschlangen und zwei Eidechsen (Lacerta 
agilis und L, (jccco), sämmtlich auch anderwärts bekannt. Weniger 
Insectenarten, heisst es an einer andern Stelle, als die Südsee-Inseln 
hervorbringen, werde man schwerlich anderwärts antreffen; nur den 
gemeinsten und bekanntesten Gattungen sei er begegnet; doch zeichne 
sich Xeucaledonien darin wesentlich aus. Seit Forsters Zeit ist die 
Krlbrschung der oceanischen Inseln beträchtlich fort.i^esrhritten, doch 
haben alle neuern Untersuchungen den allgemeinen Kindruck unseres 
grossen Naturforschers nur bestäti.nt. Die Eeliau})tunp: Bory's de . 
St. \ incent, dass auf tlen vulcanischen Inseln des grossen Occans 
keine liatrachier (Frösclie und Kröten) vorkommen sollen, fand Dar- 
win auch für die Galapagos-Grup{)C gültig, welche doch so nahe an 
Sud- und Centraiamerika liegt und bis zu welcher sich -''^Mr ilie 
Kidechsen verbreiten konnten, deren Kier freilich durch ihre Kalk- 
schale besser vor der ZersetzuniJ- {Kircli das Seewasser iresciiiit/A sind. 
Die Abwesenheit von Landschlangen, auf den Südsee-Inseln, wurde 
von II. Schlegel in seiner Herpetologie ebenfalls bestätigt. Die 
Marianen erschienen ihm als ihre äusserste östliche Grenze, und er 
setzte daher Zweifel in die Angabe Lessou's, dass sie sich auf Laian 
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(Tan )liiiin) und auf Rotuma (Fidschi Archii)el) finden sollen.' Bd 
einer i^cnaucn Bekanntsrhaft mit dor FidschiLrrupiic liat man freilii h 
zehn Arten von Landsthlangcn und sogar einen grossen, dort ein- 
heimischen Frosoh (Platynianli.^ X'itianus) enUlcckt. Trotzdem ist die 
Armuth an Säugethieren und Reptilien auf den Inseln höchst ht/cichnend, 
wie es auch nicht anders sein kann, wenn sie sich mit den Ikosamen 
Ix'gnügen müssen, die ihnen von dem Reichthum der Continentc zu- 
lallen. Die Fidschigrujjpc gehört obendrein zu den alten vulcanischen 
Inseln, daher sich auf ihr, ausser den Rej>tilicn, auch vergleichsweise 
viele Insecten zusammenschaaren konnten. Wie atissorordentlich 
Aveit geflügelte Insecten auf hoher See sich verbreiten, davon über- 
zeugte sich Joseph Banks, als er am i. März 1769 mit Capitain 
Cook unter lat. 38^ 44' Süd und long, iio^ West Greenwicb» vom 
nächsten Land, nämlich von der Osterinsel, 170 deutsche Meilen 
entfernt war, und beim Ausbalgen von Vögeln, die man auf hoher 
See geschossen )iatte, zwei ihm unbekannte Fliegen, wie sie sich in 
Wäldern aufzuhalten pflegen (forest-flies), entdeckte, die also wahr- 
scheinlich mit den Vögeln sdbst auf das Schiff gekommen waren. 
Sir Edward Parry fand auf seiner denkwürdigen Schlittenbootreise 
nach dem Kordpol, am 18. Jul. 1827 unter lat. 82** 27' ein paar 
kleine Fliegen auf dem Eis und ein anderes Mal eine Biene. Ferdinand 
V. Hochstettor hat den Distelfalter nicht nur in allen fünf Welttheilen, 
sondt rn selbst auf dem insect^iarmen Neuseeland gefangen. Nur 
solche SchmetterHnge vermögen sich übrigens ^^■eit zu verbreiten, 
deren Larven nicht wählerisch im F'utter sihd. Bisweilen herrscht 
sogar zwischen der Schmetterlingsbevolkerung zweier nahe gelegenen 
Inseln die grösste Verschiedenheit. So haben Bomeo und Java 
etwa zwei Drittel ihrer echten Papilioniden gemeinsam; während aber 
von den 21 sumatranischcn Arten dieser Gattung nicht weniger als 
■20 auch auf Bomeo sich rtndcn, stimmt Sumatra mit dem viel näheren 
java nur bei 11 Arten überein. Es hing nämlich ehemals Java mit 
Borneo, Borneo mit Malaka, Malaka mit Banca und Sumatra zu- 
sannnen, mittelbar bildeten sie also ein Kranzes, womit ni(*ht ge>agt 
ist, dass wieder die einzelnen Inseln unmittelbar an einander vcr- 



' Dass Landschlangen bisweilen als Secfalircr ferne Inseln erreichen 
können, dafür liegt wenigstens eine gute Beohaclituns^ vor. Nach der nn- 
tillischen Insel St. Vincent kam einst eine Boa consirictor, um einen Irisch 
abgerissenen Cedcrnstamm geringelt angeschwommen. Glücklicherweise 
wurde sie bemerkt und sofort getödtet. Wäre es ein trächtiges Weibchen 
gewesen, so hätte sich dieses gendirliche Raubthier des siidamerikanischen 
Festlandes auf jener Tn^cl verbreiten können. Die fure!ul)are Lanzen- 
schlange wurde auf Martini<iue und Sta. Lucia durch Menschen unbeab- 
sichtigt eingeführt. Lyell, Frinciples loth ed. tom. IL p. 366 p. 367. 
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bunden gewesen wären. Zuerst trennte sich Java von Bomeo, dann 
Bafica von Malaka, dann Malaka von Borneo und später von Su- 
matra/ 

Auch Gewäciise können neu auftauchende Inseln nur schwimmend 
oder fliegend erreichen. Zum fliegen sind die Samen mancher Arten 
mit Flügeln, Federbüschen, Haarkronen und kleinen Fallschirmen 
versehen. Docii darf man, wie der jüngere Decandolle gewarnt hat, 
die Tragweite dieser Bewegungs Werkzeuge nic:ht überschätzen. Es 
ist übrigens gar nicht nütliig, dass die Samen selbst Üii gcn. sondern 
sie können auch zu ihrer Luftfahrt Vögel hciuuzcn. Fr-t kürzlich 
hat Charles Darwin die Thatsache mitgetheilt, dass aus einem Ballen 
Erde, am Schenkel eines Rebhuhnes nicht weniger als 82 Pflanzen 
verschiedener Arten aufgingen. Wir wissen ferner, dass manche 
Früchte von Vögeln gefressen und unverdaut wieder ausgeschieden 
werden. Viele solcher Samen gehen durch den Danncanal der 
Thiere ohne ihre Lebenskraft zu verlieren, ihre harte Schale wird 
vielmehr durch die Beize des Magensaftes zu Gunsten des Keimes 
erweicht Um junge Weissdompflanzen schneller aufzuziehen, be- 
merkt Carl Nägeli, gibt man in England ihre Früchte den Trut- 
hühnern zur Nahrung und säet dann den Vogeldünger mit den darin 
enthaltenen Samen aus, welche nach dieser Behandlung sogleich zu 
keimen beginnen. Dagegen können Pflanzenarten nur dann die 
See durchschwimmen und ferne Inseln bevölkern, wenn ihre Samen 



* Es ist diess das Ergebniss aus Wallacc's neuem Werke über die ma- 
layische Inselwelt und es gründet sich ausser den oben angeführten noch 
auf folgende Thi^Csachen. Auf der ZinninBel Banca haust ein eigenthöm* 
liches Eichhörnchen (Sdaras bangkaniuy, ebenso sind dort ganz besondere 

Bodcndrossclartcn aus der Gattung Pitta heimisch. Daraus schliesst Wallace, 
Banca mochte vielleicht in einer früheren Zeit Insel «geworden sein als Borneo 
oder Sumatra. Diess wird noch glaubhafter dadurch, dass das vor Banca 
nächstliegende Land, nämlich das Gebiet um Palembang, junger aufge« 
schwemmter Marschhoden ist, und Banca*s Gebirge wiederum aus Granit 
und Laterit lustchcn, genau wie die Höhenrüge der Halbinsel Malaka, mit 
denen es zu^ainnienhing. Haben Sumatra und Borneo, allem Anschein nach, 
ehemals nur über die Halbinsel Malaka eine trockene Verbindung besessen, 
so ist es noch lehrreicher, dass Sumatra wohl mit Borneo in seinem Schö- 
pfungsinventar so vielfach übereinstimmt, von dem so dicht benachbarten 
Java dagegen sich weit entfernt. Sumatra und Borneo haben den Elephanten, 
den Ta]?ir, den malayischcn P.iir gemeinsam, die auf Java fehlen. Eine .Nfcnge 
Vögel, die Sumatra, Malaka und Borneo gemeinsam sind, fehlen auf Java, 
dafür hat dieses wieder eine Menge eigener Arten. Von seinen sieben Tau- 
ben besitzt Sumatra nur eine, von seinen zwei Papagaien (parrot, PsittacusV 
hat Sumntra keinen. Borneo nur einen einzigen aufzuweichen. Von 15 sw* 
matraniselicn Spechten gehen nur 4 nach Java, aber 8 nach Borneo und 12 
nach Malaka hinüber. 
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im Salzwasser die Keimkraft nicht verHeren. Zu den wenigen, in 
diesem Sinn Bej^ünstigten gehört bekanntlich die Cocospalme, deren 
Nüsse weite Seereisen unjj;^elahrdet zurücklegen, daher denn auch 
jene Palme zu den frühesten und gemeinsten Erscheinungen auf den 
Koralleninseln zählt. Pflanzensamen können übrigens vermittelst 
eines Fahrzeuges, das heisst getragen von einem schwimmenden 
Baumstamm, grössere Seereisen mit geringerer Leb<'-nsgefahr über- 
stehen. Aber nicht bloss Holz, sondern selbst Mineralien vermögen 
bisweilen ihnen den Dienst eines Flosses zu erweisen. Als Bates 
den untern Amazonas beschifTte, überraschten ihn eine Menge Bims- 
steinbrocken, welche nach dem atlantischen Meere iiiiiaus>ch\vammen. 
Es waren diess Auswürflinge eines Vulcanes der quitenischen oder 
peruanischen Anden, welche die Quellenflüsse des grossen Stromes 
viclk'iclit mehr als 500 deutsche Meilen verfrachtet hatten. W-r- 
Largen sie, wie es nicht anders zu erwarten war, Pflanzensamen, so 
konnten diese bis zum Meer hinaus, ja mit dem Küstenstrom der 
süssen Amazonenwasser bis nach Guayana und weiter gelangen, und 
ihr gleichzeitiges Vorkommen an den atlantischen Gestaden und in 
den äquatorialen Cordilleren hätte dann zu den grossen RätfaseUi 
der Pfianzengeographie gehört, wenn das seltsame Vex^ehrssmittel 
noQh nicht' von einem Natorforscfaer beobachtet worden wäre. 

Von den 120 oder 180,000 Arten blähender Pflanzen, die man 
za benennen und za unterscheiden versucht hat, geniesst aber nur 
ein unendlich Ueiner Bruchthejl die Vergünstigung fliegend oder 
schwimmend sich zu verbreiten, alle übrigen Arten sind gewandert. 
Junge Inseln müssten daher, wenn unsere Vorstellungen mit der 
Natur übereinstimmen, erstens sehr arm an Gewächsarten sein, 
zweitens müssten die vorhandenen Gewächsarten< sich anderswo und 
zwar am nächstgelegenen Festlande finden.' In der Tbat verhalt 
es sich aodi genau so wie man von vornherein vorauszusetzen ge- 
neigt wäre. Darwin ^d auf den Kiling-Inseln im Südwesten der 
Sundastrasse nur 20 Gewächsarten, nicht mehr Arten konnte Johann 
Reinhold Forster auf ^er vulcanischen Osterinsel einsammeln. Anderson^ 
der Begleiter Cooks auf seiner dritten Rei^, zählte auf Kerguelen, 
einer alten Vulcaninsel, 18 Pflanzenarten einschliesslich mehrerer 
Flechten. Als Dr. Hooker mit dem Jüngern Ross die nämliche 
Insel besuchte, entdeckte er noch etliche andere phanerogame Ge- 
wächse, so dass sich die Zaiil der blühenden Pflanzen auf 18 hob. 
Auf der Chatham-Insel der Galapagos-Gruppe konnte Darwin nur 



• ^ Eine genauere Besiätigimg der obigen Behanptong hat L. Kny in 
einer vortrefflichen Arbeit „über die Flora der oceanischen Inseln" geliefert 
(Zeitselnift für Erdkunde. 1867. S. 209). 




zehn Pflanzenarten sammeln, und ihr Ansehen erschien ihm so küm- 
merHch, als ob sie der Flora des Polarkreises und nicht der des 
Aequators angehört hätten. Freilich sollten wir von \ornherein darauf 
gelasst sein, einer gewissen Armuth an Arten auf kleinen Inseln zu 
begegnen, denn je ongcr der Raum, desto weniger IVTannigfaltigkeit 
wird in der Sch<)pfung herrschen. Die Atollinsi^ln der tropischen 
Meere zumal, sind eine ungastliche Stätte für die Gewächse. Auf 
ihrem Korallensande gedeilien vorzugsweise nur kalkliebendc I*fl.inzen, 
die Brandung erstürmt nicht selten ihren Standort und in der Luft 
zerstäubt das Salzwasser. \'ielcn Pflanzen mag das erwünscht sein, 
den meisten aber bringt es sichern Tod. Wenn wir indessen boren, 
dass Ramond auf dem Gipfel des Pic du ]Midi de Bagnercs auf 
einer Oberfläche von 200 Quadratmetern nicht weniger als 71 Blüthen- 
gewächse fand» dass. auf den dntönigsten Mooren Schottlands auf 
einer englischen Quadratmeile 50 — 100 Gewächsarten blühen, un<f- 
selbst in der Umgebung von London, deren botanische Dürftigkeit sehr 
gross ist, imm^hin noch 400 blühende Pflanzen auf einer englisdien 
Qoadratmeile angetroffen werden, so muss uns die Armuth der jun- 
gen Inseln an Arten ein Beweis -sein, dass sie ihre vegetabilische 
Bevölkerung, nur der Gnade seltener Zufälligkeiten verdanken. 

Viel bedeutsamer ist aber noch ein anderer Umstand. Setzt 
man die Zahl der bekannten Arten blühender Pflanzen auf 150,000 
an, so komnien auf eine Gattung im Durchschm'tt 12, und auf eine 
Familie im Durchschnitt 300 Arten. Auf den grossen Weltiüseln 
und selbst auf den grossem Inseln, findet .man in der Regel die 
(xattungen durch mehrere Arten vertreten. Der Artenreichthum der 
Gattungen nimmt gewöhnlich von einem innem Heerde nach der 
Peripherie ab. Auf den Kiling-Inseln, die immer als das beste Bei- 
spiel von den jungen Koralleninseln gelten können, gehören die 
zwanzig vorhandenen Pflanzenarten neunzehn verschiedenen Gattungen, 
und sechzehn verschiedenen Familien an. Wir gewahren also, dass 
hier Gattungen und Familien nur durch wenige Arten \ertretcn sind, 
weil es nur ausnahmsweise vorkommt, dass Pflanzensamon schwim- 
mend oder fliegend eine ferne Insel zu errcicheTi \ { rmögen. Auch 
finden wir die Gewächse der Kiling-Inseln sämmtlicli auf den nahen 
Sunda-Inseln und in Australien wieder, wesslialb man mit Recht solclie 
Inseln als Asyle oder Zufluchtsstätten versprengter oder gestrandeter 
Gewächsarten bezeichnet hat. Die Flora der Inseln auf hoher See 
zwischen grossen Festlanden wird theils eine gemischte sein, theils 
die grössten xVchnlichkeiten zeigen mit den (jcwächstn derjenigen 
I>ändergebiete, welche ihnen durch die herrschenden Luft- und Meeres- 
strömungen Muster ihrer Arten zusenden können. So sind die Ge- 
wächse von St. Helena und Ascension viel weniger denen des tropi- " 
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sehen Afrika, als denen der Caplande ähnlich, obgleich die letzteren 
viel ferner liegen; Passatwinde und Meeresströmungen verbinden sie 
aber viel besser mit Südafrika, als mit den näherliegenden äquato- 
rialen Tlit ilen dieses Continenis. Das südatlantische Tristan Da 
Cunha ykicht durch seine Gewächse, wie Hookcr gezeigt Iiat, dem 
Feuerlande weil nielir als Afrika, und diess ist sogar mit der Kergue- 
len-Insel der Fall. 

Charles Darwin wollte gefunden haben, dass diejenigen Inseln 
der Südsee, von denen man wciss, dass sie gegenwärtig, oder in 
der jüngsten Vergangenheit eine Erhebung erlitten haben, reicher an 
PRanzenarten sein sollen, als diejenigen, von denen man weiss, dass 
sie sinken. £s zeigt sich indessen, dass die freundschaftlichen Inseln, 
welche su den aufsteigenden gehören, keinen grössem Reicfathtim 
an Arten besitien, wie die sinkende Fidschigruppe, und das Nämliche 
lehrt ein Vergleich der Pflanzenwelten auf den neuen Hebriden und 
auf Neu-Caledonien, wovon die einen steigen, das andere sinkt Das 
Wahre an der Beobachtung Darwin's liegt wohl darin, dass hohe 
Inseln wegen der Verschiedenheit ihrer Standorter weit mehr Ge- 
wächsarten eine Zufluditsstätte bieten können,' als die niedrigen 
KoraUenrInseln. Da nun die meisten hohen Inseln Vulcane tragen, 
und unter der Mehrzahl der vulcanischen Inseln eine Hebung be- 
merkt wird, so lag es sehr nahe der Heburg zuzoscfareiben, was der 
senkrechten Gliederung zukommt. 

Wenn wiederholt die Inseln auf vulcanischem Gebiete als ge- 
hobaie, oder sich gegenwärtig noch hebende bezeichnet werden, so 
müssen wir warnen, als sei dadurch ein Beweis für die Lehre Leopold 
V. "Buchs von den Erhebungskratem gegeben. Die ausfliessenden 
Laven oder die ausgeworfenen Schlacken bewirken nur eine Auf- 
schüttung, keine Hebung oder Aufrichtung der geschichteten Fels- 
arten, durch deren Spalten sie aufsteigen. Ganz verschieden davon 
ist aber eine Hebung des vulcanischen Gebietes, auf welchen die 
Laven ausbrechen. Mag man sich nun zu der Ansicht iieii^en, dass 
unsere Fcuerber-c mit ihren Spalten hinabreichen bis zu einem lieiss- 
flüssigen Erdinnern, oder mit Sir Charles Lyell annehmen, d.iss sie 
nur auf abgesonderten Ileerden von Lavaseen im Innern der Erde ruhen, 
in beiden Fällen wird man annehmen müssen, dass die über dem 
heissflüssigen Gebiet ruhenden Felsscliichten von ihrer Unterlage, 
die ja. M'ie uns das Auspressen der Lava bezeugt, nach oben dringt, eine 
IlebuhL;- erleiden, so dass die aufgeschütteten Kegel seilest wieder 
aufgerichlet werden, wie diess bei Madeira von Sir Charles L}ell 
nachgewiesen worden ist. Für die vulcanischen Inseln und Insel- 
ketten der Südsee haben wir die Beweise an den Korallenbänken, 
die hodi über dem Meeresspiegel jetzt angetroffien werden, auf Hawai 

P^tchel, vergL Bfdkttnde. 4 
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in der Sandwichgruppe sogar bis zu 4000 Fuss. ^ Aus dem ange- 
führten Grunde werden aber auch vulcani.sche Gebiete, die vormals 
an den Küsten eines versunkenen Festlandes lagen, ähnlich wie die 
Koralleninsehi sich länger über dem Wasser zu behaupten vermögen, 
vielleicht sind daher die Viti- (Fidschi-) und die Samoa- (Schiffer-) 
Inseln Reste des vormals vorhandenen Sudsee-Welttheils, die durch 
ihre Lage über einem vulcanischen Heerd vor dem völligen Ver- 
sinken oder der Verwandlung in Atolle gerettet wurden. 

Alte Inseln werden immer einen grossem Reidithum an Arten 
besitzen, als junge, schon desswegen, wdil die alt^ Inseln auf hohem 
Meer entweder die Re^ von Festlanden, oder die Gerüste einst 
thätiger Vulcahe» also hohe .Inseln sind, wahrend die niedrigen 
Korallenmseln zu den jungen Schöpfungen gehören. Eine je längere 
Zeit verstrich, seit sich eine Insel, von der Sohle des Oceans durch 
vulcanisdie Kräfte bis in den Luftkreis erhob, desto reicher wird sie 
an Gewächsarten sein, weil in einem langen Z^traum die zufällige 
Verknüpfung günstiger Umstände zur überseeischen Versendung von 
Pfianzenindividuen Öfterer wiedergekehrt sein muss. Wäre diese 
Voraussetzung richtig, und gäbe es alte Inseln, die schon in der 
tertiären Zeit aus dem Sdioosse des Meeres groben wurden, do 
müssten Gewächse jener geologischen Vorzeit schwimmend oder 
biegend sich in ihren Schooss gerettet, und sie müssten auf solchen 
Inseln nicht bloss eine gastliche Auftiahme, sondern auch Schutz vor 
den Feinden der geologischen Gegenwart gefunden haben, die auf 
den Festlanden' nach und nach ihre Art bis auf die letzten Einzel- 
wesen vertilgte. Und in der That ist es auch genau so, wie man 
es voraussetzen durfte. Der grosse Züricher Paläontolog Oswald Heer 
sah sich auf Madeira in die botanische Tertiärzeit versetzt; er fand 
dort Pflanzentrachten, welche die Flora der Continente längst schon 
abgelegt hat, alterthümliche Organismen, für welche Darwin den 
glücklichen Ausdruck gebraucht, es seien „lebendige Petrefacten." 
Welches Schicksal ihneti gegenwärtig droht, werden wir später an 
mt lircren Beispielen zeigen. liier wollen wir nur im voraus be- 
merken, dass von den Thieren dasselbe gilt, w^ie von den Gewächsen, 
und von den Menschen dasselbe, wie von den Thieren. Wenn der 
Racentod alle Urbewohner der Südsee-lnseln, ja selbst einer Weltinsel 
wie Australien, vielleicht noch vor Ablauf des gegenwärtigen Jalirliunderts 
vertilgt haben wird, so kann man auch von allen diesen Menschen- 
stämmen behaupten, sie seien, als sie mit den Continentalvölkern wieder 
in Berührung kamen, nichts anders gewesen, als beseelte Fossilien. 

' Bishop, Sandwich Islands im Journal of the Geogr. Society, 1868. 
p. 366. 
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Inseln, die sich von einein Festlande ablösten, müssen sich 
umgekehrt verhalten, als diejenigen, welche dem Schoose des Meeres 
entstiegen sind» Je jfinger soldie Trümmer der Continente sind, 
um so reicher; je älter und je kleiner, um ^ ärmer werden sie an 
Thier- mid Pflanzengestalten werden. Zu den frisch abgelösten 
Inseln haben wir die britischen, gerechnet Sie sind vergleichsweise 
. ebenso reichlich mit Thiez^ tmd Pflanzentrachten ausgestattet als 
das Festland, dem sie noch vor kurzer Zeit angehörten. Die 
Mannichfahigkeit ihrer Geschöpfe muss sich aber desswegen ver^ 
ringem, weil keine aussterbende Art durch Zuwanderung aus einer 
festlandischen Zufluchtsstätte sich von neuem wieder ausbreiten könnte. 
Bisweilen raffen geheimnissvolle Zerstörungsursachen Tliiergeschlechter 
hinweg. Wir erinnern an das jähe Verschwinden des flügellosen 
Alk (Alca impiennis) der in Nordeuropa noch im Mittelalter alle 
Küsten in grossen Schaaren bevölkerte und der jetzt ganz ver- 
schwunden ist. Tritt ein solcher Tod auf dem Festlande ein und 
erhalten sich an einer geschützten Oertlichkeit nur wenige Indivi- 
duen, so kann an eine WicdcrbcvÖlkerunj^ nach Abzug der zer- 
störenden Ursache gedacht werden, erlischt aber eine Gewächs- oder 
Thierart auf einer Insel durch einen Massentod, so kehrt sie nie 
wieder, wenn sie weder llie,:;t noch schwimmt, noch ein seltener 
Zufall ihr zu statten kommt. Die cimbrische Halbinsel war ehemals 
mit Nadelhölzern bewachsen, die jetzt von Laubholz völlig ver- 
drängt worden .sind. So lange sie Halbinsel bleibt, stünde einer 
Rückwanderung der Nadelhölzer nichts im Wege, würden sich jedoch 
vorher Jütland und Schleswig als Inseln abtrennen, dann wären be- 
denkliche Schwierigkeiten vorhanden. Wären die briLisehen Inseln 
zur Eiszeit schon Inselp gewesen, und wären damals alle Pflanzen 
und Thiere bis auf die arktischen zu Grunde gegangen, so hatten 
nach der üherstandenen Eisz^t die GesdiÖpfe wärmerer Klimate wohl 
nadi Nordeuropa, nicht aber, oder nur theUweis, nach den britischen 
Inseln zurückwandern können. Da diess nun wirklich geschehen ist, 
so darf man schliesseu, dass der Einbruch der Nordsee und der 
Durchbruch des Aermelcanals erst nach dem Abzug der Eiszeit er- ' 
'folgtet!. Aus obigen Erwägungen erklart sich auch die Artenarmuth 
der Küsteninseln Schottlands, die dem jüngem De CandoUe aufge« 
fallen war. Kleine Inseln, die durch Spaltungen sich von grossem 
Festlandmassen ablosen, müssen rasch verarmen, denn eine Ab- . 
lösnng bringt .stets auch klimatische Aenderungen , mit sich; die 
Winter werden milder, die Sommer kühler, die Niederschläge häufiger. ' 



' Dadurch rechtfertigt sich wiederum, dass der altere De Caiulolle ein 
Vorwalten der Feuchtigkeit liebe&den Monocotyledonen vor den Dicotyle- 

4* 
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Eine Menge festländischer Gewächse venndgen den Uebergang zu 
dem.Inselldlma nicht zu überstehen, sie gehen dahef unter und mit 
ihnen die von ihnen abhängige Thierwelt Was auf Inseln untergeht, 
lässt sich aber schwer ersetzen» während auf dem Festlande durch 
Wandern Pflanzen und Thiere ungünstigen Wechseln entfliehen und 
nadi Rückkehr besserer Zeiten ihre alte Heimath wieder aufsuchen 
können. Geräumige Inseln verhalten sich indessen wie die Fest- 
lande, denn sie werden ihren Bewohnern immer eine [.grössere Anzahl 
von begünstigten Zufluchtsstätten bieten. ^ Wenn dalier Schouw 
Island als Beispl^ einer' artenreichen Insel aufführt, so lässt sich 
diess ohne Zwang mit unsem Ansichten in Einklang setzen. Island 
gehört zu den geräumigen, es gehört zu den alten und zu den hohen 
Inseln, wo die Verschiedenlieit der Standörtcr die Mannichfalligkeit 
der Pflanzenwelt begünstigte, und wo es nie an Schutz winkeln gefehlt 
haben kann, wenn physikalische Wechsel zu überstehen waren. 

Erschwert die Insularität eines Erdraumes seine \\'iederliev(")l- 
kerung mit wandernden Pflanzen und Thieren, so schützt sie umire- 
kehrt ihre Bewohner vor den Einbrüchen verheerender Thier- und 
Pflanzenhorden. Alterthümliche Trachten der Schöpfung, die auf 
dem Festlande schon der Versteinerungskunde verfallen sind, ver- 
mögen daher ihr Dasein auf Inseln zu verlängern. Aehnlich wie 
sich die Inseln zum Festland, so verhalten sich wegen ihrer Isolirung 
die Süssw asserseen und selbst die Flüsse zum Wasser im allgemeinen. 
Wie Darwin uns belehrt, iiaben sich dalier im Süsswasser die ältesten 
Thiergestalten erhalten, Zs'B. sieben Gattungen der Knorpelfische 
(Ganoiden) und solche lebendige Antiquitäten wie der Lepidosiren 
und das Scfanabelthier (Omithortiynchus). Ist die Ins^ nur geräumig 
genug, so kann sie mehr als die Hälfte der Formen eines unter- 
gegangenen Festlandes aufnehmen. Madagascar, in dem wir eine 
zusammengeschrumpfte Weltinsel erkennen, besitzt an seiner Ostküste, 



doaen auf Inseln wahrnahm. Es beträgt nämlich das VerhSltniss diesor 
beiden Glasten der GrewSchse: 

Auf dem nächsten Festland 
Auf Jamaica loo : 194 unter gleicher Breite l '-^ 

„ St. Helena 100 : 103 „ „ l : 4 

„ Tristan da Cunha 100 s 49 „ „ „ 1:3 
^ In Irland fehlt der Hase^ das Eichliom, das Murmdthier, der Haus- 
marder, der Maulwurf, die in England vorkommen, ebenso, sind nur {)änf 
Reptilien vorhanden, statt elf, wie in England (vgl. Charles Martins, von 
Spitzbergen bis zur Sahara. Jona 1868. £d. I. S. 226). Höchst merkwürdig 
und schwer zu ericlSren ist dagegen der Reichthum der Insel Borkum, die 
von unsem Nordseegestaden doch erst in einer kurzen Vergangenheit ab- 
gen-ennt wurde, an Pflanzen, die dem gegenüberliegenden Festlande fehlen. 
H. Guthe, Braunschweig und Hannover. S. la 
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■wie wir schon bemerkt haben, eine eigene Fauna, namentlich dxx^- 
gezeichnet durch Reptilien und mehrere GaiiuiiL( n von Halbaffen. 
. Noch merkwürdiger ist das Verhalten von Australien, welches seinen 
Zusammenhang mit Asien und mit Europa erst in der tertiären Zeit 
verlor. Es hat sich nicht nur aus jener Vergangenheit eine dgen- 
thumliche und fremdartige Pflanzenwelt gerettet» sondern von seinen 
131 Landsaugethieren gehören nicht weniger als 102 den Beutel- 
thieren an, die in Europa in der Tertiärzeit noch vorhanden waren, 
jetzt aber überall ausgestorben sind, mit Ausnahme einer einzigen 
Gattung (Didelphys) in Amerika. Sonst fehlen nach Andreas Wagner 
Australien alle Affen, alle Raubthiere, mit Ausnahme des neuhollän- 
dischen Hundes QDingo), der aber nicht frei ist von dem Verdacht 
einer kunstlichen Einfuhr; es mangeln alle Hufrhiere^ aUe Zahnlücker 
und nur die Zahnlosen wie die Nagethiere sind neben den Fleder- 
mäusen vertreten. Was die letztern betriüt, so haben sie eine ausser- 
ordentlich weite Verbreitung, auch über die polynesischen Inseln und 
bis nach Neuseeland; aber da sie zu den Geschöpfen geboren, deren 
Ortsbewegung in der Luft stattfindet, so können sie uns auch nicht 
als Zeugen dienen, ob die Insularität eines Erdraumes in frühern 
oder in spätem Zeiten eingetreten sei. Australien ist also die älteste 
der Weltinseln, d. h. derjenige Erdraum, dessen Geschöpfe noch die 
Trachten der geologischen Vorzeit nicht abgelegt haben. Noch 
älter als Australien ist die Insel Tasmanien, deren Pflanzenwelt sich 
zwar nicht erheblich von der australischen unterscheidet, deren Land- 
vüj^el und Süsswasserfische, deren Säugethiere, namentlich durch die 
Seltenheit von Vertretern der placentalen Ordnungen uns schliessen 
lässt, dass Tasmanien sich von Australien zu einer Zeit abgesondert 
haben muss, als dieses noch einen Zusammenhang mit Südasien be- 
sass. Als Insel, viel älter selbst noch als Tasmanien erscheint uns 
Neuseeland, welches (wenn überhaupt) nur in einer sehr fernen Zeit 
mit Australien trocken befestigt gewesen sein kann. Neuseeland 
besitzt an Säugethiereu nur zwei Fledermäuse, etliche Seesäugethiere, 
die Maori-Ratte (Kiore), welche jedoch mit den Eingebornen ein- 
wanderte inid ein von Haast erst kürzlich aufgetnritlencs otterähn- 
liches Thier, von den Eingebornen Waitoreke genannt, also keine 
„wandernden" Säugetlüere. Die Pflanzenwelt ist eine ganz eigen- 
thümliche; obwohl der australischen verwandt, fehlen ihr doch gerade 
die Charaktererscheinungen dieses Continents, während einige Gat- 
tungen sogar AehnÜdikeit mit südamerikanischen Typen verrathen. 
Auf der ganzen £rde bietet Neuseeland allein die Gelegenheit, sich 
einen Begiüf von den landschaftlichen Eindrücken der geologischen 
Vergangenheit zu bilden. „Im Innern der neuseeländischen Wälder" 
lesen wir bei Ferd. v. Hochstetter, „ist es düster und todt, weder 
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biinte Schmetterlinge, noch VÖgd erfreuen das Auge, oder geben 
Abwechslung; alles Thierleben scheint erstorben» und so sehr man 
sich auch . nach dem Walde gesehnt, so begrässt man doch mit . 
wahrem Wonnegefühl nach tagelanger Wanderung durch diese düstem 
und öden Wälder wieder das Tageslicht der offenen Landschaft." So 
freudelos erscheinen uns Erdraume, wo zwischen den stummen und' 
stillen Pflanzengestalten keine Creatur durch Laute ihre Lust am 
Dasein zu erkennen gibt 

Auch die grossen Antillen geboren zu den Inseln' die dch schon 
längere Zeit von dem Festland abgesondert haben. Als die spanischen 
Entdecker sie betraten, &nden sie von Landsäugethieren (die Fleder- 
mause immer abgerechnet) nur vier oder fünf Arten kleine Nager 
vor, von denen jetzt nur eine einzige (Capromys Foumieri) vorhan- 
den ist.* Cuba und Haiti sind geräumig genug, um einer Menge 
von Säugethieren im wilden Zustand eine Heimath zu bieten, wenn 
sie zur Zeit, wo die Säugethiere auftraten, bereits einen Zusammen- • 
hang mit dem Festlande besessen hätten. Die Antillen gehören 
desswegen ebenfalls zu den alten Insehi. 

Bemerken wir also, dass die Inseln in Bezug auf die Trachten 
der Thier- und Pflanzenwelt sich conservativ verhalten; so haben 
sie auch den Menschcnracen, die sie bewohnen, als Asyl gedient. ■ 
Zu den nationalen Erkennungszeichen gehört \ ornehmlich die Sprache, 
und auf Inseln erhalten sich alterthümlichc Sprachen viel länger 
als auf den Festlandon. Nachdem nomianische Wikinge im Jahr 
867 Island entdeckt und es bald darauf bevölkert hatten, redeten ihre 
Nachkommen auf Island die nämliche Sprache, wie dir damalij^en 
Bewohner Norwegens und Dänemarks, aber nur auf Island hat sich 
die altnordische Sprache erhalten, während sie sich in Dänemark 
und Norwegen bis zur Unkenntliclikeit modernisirte. Die alten kel- 
tischen Sprachen sind auf dem Festlande früher erloschen als in 
Grossbritannien, wo noch gegenwärtig einige Reste aus Pietät ge- 
pflegt werden, und in Grossbritannien wiederum früher als auf dem 
ferner liegenden Irland. Die Kawisprache, um deren Erforschung sich 
Wilhelm v. Humboldt so hohe Verdienste erworben hat, ist längst 
von der Bevölkerung Java's vergessen worden, sie konnte aber auf 
den vom Hauptkörper abgesprengten Inseln Madura und Bali als 
Sprache bei gottesdienstlichen Handlungen und bei dramatischen 
' Puppenspielen, wenn sie Stoffe dner frähen Vorzeit behandeln, ihr 
Leben fristen. Auf der Südkuste der Insel Ceylon wird das £lu 



* Die Abwesenheit der grossen festländischen Säugethiere auf den An- j 
tillen erregte schon die Verwunderung des geistreichen Jesuiten Jü^cpli t 
Acosta. De natura novi orbis. Coloniae 1596. IIb. I, cap. 21. { 
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gesprochen, welches vielleicht in keinem, höchstens nur :n einem 
sehr entfernten Zusammenhang mit den drawidischen Sprachen Süd- 
indiens stehtl* Selbst auf den Canalinseln haben sich nach der 
nenerlichen Darstellung von Ansted und Latbam neben dner eigenen 
unsohÖnäi. Sprache Sitten und Gebräuche erhalten, welche sowohl in 
der Normandie wie in England längst der Vergessenheit angehören. 
So retten sich zugleich mit den örtlichen Trachten auch Reste alter- 
ihfimlicher Sprachen in schwer zugängliche Alpenthäler, so lange 
.gute Strassen nicht ihre Insularität vernichten, wie uns L. Steub 
kurzlich an dem Grodener Thal, einer romanischen Sprachinsel in 
den Tiroler Alpen, gezeigt hat 

Eine andere geschichtliche Bevorzugung haben Insdn in der 
2^ähe festländischer Gestade genossen, denn sie dientai seefahrenden 
und handeltreibenden Völkern als Ilandelsniederlag^. Wir alle 
wissen, wie bedeutsam zur Zeit der Festlandsperre die Insel Helgo- 
land wurde, weil sie sich im Besitz der Engländer befand. Aehn- 
Jiche Dienste leistete den Portugiesen das künstlich isolirte Macao 
in Bezug auf China, sowie die Insel Alt-Goa an der indischen Küste, 
die jetzt durch die britische Insel Bombay verdunkelt worden ist. 
Auch die Geschichte des Alterthums liefert uns eine Anzahl Bei- 
spiele, denn die Insel Gades (Cadiz) war der grösste der atlan- 
tischen Hafcnplätzc der Phönicier, eine andere phonicische Nieder- 
lassung bcland sich auf Salamis und die älteste griechische Nieder- 
lassung im tyrrhcnischen Meer treffen wir auf dem vulkanischen Ischia.* 

Sehr oft hören wir bewundern, dass die Natur ein strenges 
Hausreginicnt gegen ihre Geschöpfe führe und namentlich eine wohl- 
tluitige Polizeigewalt ausübe. So habe sie, sagt man sich, Geschöpfe 
hervorgerufen, welche allen schädlichen Unrath, und namentlich die 
Leichen von Thieren und Plkmzen, auf dem Lande und im Wasser 
beiseite schaffen, damit sie nicht durch Fäulniss oder Verwesung 
das Element vergiften, worin andere Geschöpfe leben sollen. Auch 
hat sie Vorkehrungen getröffen, dass sich nidit irgendeine Thier* 
oder Püanzenart zu Ungunsten d^ gesammten Zeitgenossen ver- 
mehre. Was man von dieser Ordnung in der Natur behauptet, ist 
vidleicht nichts Anderes als das Gldchgewicbt, zu weldiem nach 
forlgesetztem Ringen die Gestalten der belebten Schöpfung gelangt 
sind. Auf den Insefai aber mangelt das Gleichgewicht, imd jene 
gerühmte Polizeigewalt wird bisweilen schmerzlich vmnisst. Bei 
der Armuth an Arten fehlt es nämlich an dem erbitterten Kampf 

' Frie liich Spiegel, im Ausland 1867. S. 516. 

* Forbiger, Handbuch der alten Geographie. Bd. 3. S. 46; Curtius, Sie- 
' ben Karten von Athen, erlautenider Text S. 9. Mommsen, Römische Ge- 
schichte. Bd. I. S. 131. 
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um das Dasein, und es zeigen sich dann höc hst befremdliche Er- j 
scheinungen. Als der iiolländische Entdecker Lcmaire im Jahr 1616 
die Wolke der niedrigen Paumotu-Inseln erreichte, und auf einer 
von ihnen ^aina) landete, wurden seine Matrosen und das aus» 
gesetzte Boot von Fliegenschwärmen dermassen flberdeckt, dass,. 
beisst es in dem alten Bericht, ne pouvions veoir ni visages, mains^ 
voire la cfaakmpe et les rames. Etwas Aehnlicfaes erzählt Beechej» 
der 1826 die Insel Bow oder Heau auf der nämlichen Gruppe be- 
suchte. Die ganz nackten Kinder sassen auf Matten und wälzten 
sich schreiend nmher, um die Myriaden von Hausfliegen zu vei^ 
treiben, vor denen man ihre wahre Körperfarbe kaum erken- 
nen konnte. Auf dem Inselvulcane St Paul im indischen Ocean 
gibt CS keine Landthiere, ausser soldieA, die als Schmarozer mit 
dem Menschen dahin gelangt sind. Unter diesen haben sich 
die Kellerasseln so schnell verbreitet, dass einer der Naturforscher 
auf der Fregatte Novara, wie es in Karl v. Scherzer's Bericht heisst, 
hundert als niedrigste Grenzzahl dieser Thiere für jeden Quadrat» 
fuss angab, so dass die kleine Insel 6000 Mill. dieser äusserlich so 
unholden, sonst aber harmlosen Geschöpfe beherbergt. 

Auf den Inseln ist also der Kampf um das Dasein noch nicht 
entbrannt, und wo er noch nicht einq-etreten ist, halten sich noch 
nicht die verschiedenen Thier- und Pflanzenarten das Gleichgewicht. 
In Folge dieses goldenen Friedens verlieren viele Geschöpfe das 
Rüstzeug, mit dem sie um iiir Dasein kämpfen sollten. Als die 
Portugiesen nach den Azoren, Madeira und den capverdischen In- 
st^ln gelangten, liessen sich die Vögel, die sie dort fanden, mit den 
Händen greifen, denn offenbar kannten sie noch nicht oder kannten 
sie nicht mehr die Tücke ihres schlimmsten Feindes. Das nämliche 
bericlitet Darwin von den Vögeln auf den Galapagosinseln. Eines 
Tages setzte sich sogar auf tleii Rand einer Schildkrötenschale, die 
er in der Hand hielt, ein Spottvogel, um das darin enthaltene 
Wasser auszuschlürfen, und liess sich mit der Schale ruhig in die 
Höhe heben. Vögel, denen auf Inseln keine Säugethiere und keine 
gefiederten Räuber nachstellen, entwöhnen sich des Fliegens. Der 
Fittig, der ihnen im Kampf des Daseins entbehrlich geworden ist^ 
schrumpft zu einem zwecklosen Gliede ein, welches die früheren 
Zoologen mit grossem Unrecht ein rudimentäres, statt ein verstüm- 
meltes genannt haben. Zu den Vögehi, die sich des Fliegens ent- 
wöhnt hatten, gehörte das Dodo oder der Dronte auf der Insel 
Mauritius, welcher noch am Beginn des lyten Jahrhunderts zahlreich 
vorhanden war und dann durch eine Art bethlehemitischen Kinder- 
mordes, verübt durch holländische Matrosen, völlig vertilgt wurde. 
£s gehörte dazu auch auf der nahe liegenden Insel Rodriguez der 
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Einsiedler (Pezophaps), von dem man erst jetzt einige vollständige 
Knochengerüste in Europa erwartet. Endlich müssen wir hier an 
die Riesenvögcl Neuseelands, an die verschiedenen Moaarten erinnf^n, 
die viele Jalirtausende lang ohne irgend einen r]egner jene stille 
Inselgruppe bewohnten, bis die Flotte der Maori erschien, und die 
Insel sich zuerst mit IMcnschen bevölkerte, was nach den freilich zwei- 
felhaften Ueberlieferungen der Eingebornen erst um 1300, also zum 
Schluss unserer Kreuzzüge geschehen sein soll. Die wehrlosen Ge- 
schöpfe fielen dann rasch unter den Schlägen der IMenschen, und 
alles, was von jenen l'hiergesialten gerettet xscrden konnte, besteht 
in den Gebeinen, aus denen die vergleichenden Anatomen die ehe- 
malige Körpergestalt künstlich wieder zusammengesetzt haben. Die 
flügellosen Vögel der Festlande dagegen, die Strausse Afrika's, der 
südamarikaiiisdieii Steppen tmd Australiens haben, immer von Geg- 
nern mnstellt, ihre Art durch eine günstige Entwicklung der Schen- 
kelkncdien und Mnskdn gerettet, und entrinnen noch heute durdi 
Schnelligkeit des Laufes den nachstellenden Feinden. 

Auch das Loos der Gewächse, die lange Zeit den Inselfrieden 
genossen haben, ist besiegelt, sobald die Menschen von den SdiüTen 
auf das vorher nicht betretene Land steigen, denn sie bringen immer 
eine Anzahl von Festlandpflanzen als anerkannte oder als heimliche 
Passagiere mit auf die Inseln. Auf St Helena zahlt man 746 
blühende Gewächse, wovon 52 einheimisch, die dbrigen meistens 
aus England eingeführt worden sind. Zur Zeit ihrer Entdeckung 
war die Insel mit Wäldern bedeckt, die jetzt völlig verschwunden 
sind. Zunächst wurden nämlich die Rinden der Baume wegen 
ihrer Gerbstoffe abgeschält. Was die ^lenschen verschonten, zer- 
störten dann die Ziegen und Schweine, deren Zucht schwunghaft 
betrieben wurde. Wie rasch auf jener Insel der Artentod fort- 
schreitet, konnte der jüngere Hooker am besten beobachten, da 
er als Begleiter von Sir James Ross auf seinen antarktischen 
Entdeckungsfahrten die Tnso] zweimal betrat. Während seiner 
Abwesenheit war eine eigenthümlichc Pllanze (Acalypha rubra) 
verschwunden; zwei andere strauchartige IMelhanien mit prunken- 
den Blumen waren kurz zuvor ausgestorben, endlich erschien 
das Fortbestehen etlicher Wahlenbergien, einer Physalis und der 
wenigen baumartigen Compositen stark bedroht. Mit gleicher Un- 
erbittlichkeit vollzieht sich der nämliche Vorgang auf Neuseeland. 
In schnöder Hast verbreiten sich englische Gräser und verdrängen 
die ältere PHanzenwell dvr Inseln. Kuhgras, Ampferkraut, Sau- 
distel, Wasserkresse rücken siegreich gegen die einheimischen Ge- 
wächse vor, die den kräftigeren und jugendlichen Conquistadoren 
weichen müssen. Faites place que je m'y mette, ist das Losung s- 
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wort bei allen diesen Racenkriegen. Nach einem Briefe von J. Haast 
an Charles Darwin (S. Ausl. 1865. p. 738) richten die Schweine,' 
welche im verwilderten Zustand sich mit schädlicher Fruchtbarkeit 
vermehrt haben, durch das Aufwühlen des Bodens furchtbare Ver- 
heerungen an, 80 dass die Landwirthe eine Belohnung zahlen für 
ihre Vermchtniig. Mag es auch ßeschäm^d klingen, so ist es doch, 
nicht minder wahr, dass das Schwein hier die Rolle eines „Pioniers der 
Civilisation*' fibemoxnmen hat« denn sicherlich trägt es viel dazu bei, 
Neuseeland in Kürze sein altmodisches Pflanzenkleid abzustreifen und 
ihm ein anderes nach dem neuesten europäischen Zuschnitt aufzu- 
- nöthigen, denn die Lücken, welche in die dortige Pflanzenwelt bin- 
eingerissen werden, füllen rasch die Gewächse aus, mit welchen der 
europäische Mensch in geselligem Verkehr lebt, oder die ihm wie 
Ungeziefer folgen, und die, hartgesotten im Continentalkampfe und 
Sieger über so viele ältere Arten, rasch die letzten schwachen Reste 
der Vorzeit hinwegräumen. Die einheimische polyne»sche^ Ratte, 
welche Neuseeland mit den Maori, ihren ersten menschlichen Be- 
wohnern, betrat, wird gegenwärtig ausgerottet durch die norman- 
nische Ratte, welche mit den britischen Schiffen nach der Insel ge- 
langte. Ihr auf dem Fusse ist die europäische Maus gefolgt, und 
soll, was beinahe räthselhaft klingt, wiederum die normannische 
Ratte vertreiben. Die europäisdie Hau^iege ist anfangs als unge- 
betener Gast erschienen, jetzt wird sie von den Ansiedlem zur wei- 
teren Verbreitung in Schachteln und Flaschen versendet, weil man 
bemerkt hat, dass die viel lästigere neuseeländische blaue Schmeiss- 
fliege ihre f^jcsellschaft sclieut und sich verabschiedet, wo die Euro- 
päerin ihren Einzug hält. Die Maori sagen daher mit Recht: „Wie. 
des weissen Mannes Ratte die einheimische Ratte vertrieben hat. so 
vertreibt die europäische Fliege unsere eigene. Der eingewanderte 
Klee tüdtet unser Farnkraut und so werden die Maori verschwinden 
vor dem weissen Manne selbst." Wir dürfen daher mit Recht die 
Naturforscher beneiden, die, wie F. v. floclistettcr und J. Haast, 
die Pflanzen- und Thierwelt jener Inseln gesehen haben in ilirer 
alten tertiären Tracht und die der Wissenschaft eine getreue Schil- 
derung jener merkwürdigen lebendigen Reste einer dem Untergang 
geweihten organischen Welt überliefern konnten. 

Die nämlicfaen Vorgänge werden auch von den Chathaminseln 
im- Westen Neuseelands gemeldet Dort haben sich der englische 
Stechapfel, der weisse Klee, das englische Masslieb, das Ampferkraut 
und der Senf so üppig und rasch verbreitet, dass die einheimischen 
Gräser beträchtlich zusammengeschrumpft sind und ein baldiger Un- 
tergang auch ihnen bevorsteht. Vor acht Jahren sind die ersten 
Tauben und vor kurzem die Meisen erschienen, welche, zuerst in 
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Australien eingebürgert, \on dort aus ihren Weg nach jenen alten 
Inselvulcanen fanden. 

Wir sehen also, dass mit dem Auftreten des Menschen auf vor- 
her unbewohnten Inseln ein neuer geologischer Zeitabschnitt be- 
^nt, oder vielmehr die letzten Accorde einer älteren geologischen 
'Zeit verkliogen. Wir müssen uns indessen sogleich verbessern, dass 
wir den Untergang von Inselgeschöpfen an das Auftreten des 'Men- 
schen im allgemeinen knüpften; denn die Veränderungen, welche 
2. B. in Neuseeland nach der Landung der Maori erfolgten, waren 
sehr geringfügig; sie bestanden nur in der Ausrottung der flügel- 
losen Riesenvögel und der Einführung der poljmesischen Ratte, eines 
Fapagaien und des Sultanshuhns (Porphyrio), sowie einiger Cultur- 
I^anzen. Der Typus der neuseeländischen Pflanzenwelt blieb da- 
gegen in seinen Grundzügen ungeschmälert und unverwischt er^ 
halten. Die grossen und jähen Wechsel erfolgten erst mit dem 
Erscheinen einer besondem Spielart des Menschengeschlechtes, des 
Homo europaeuB, wenn man so sagen darf. Wie seinen Cultur- 
und Schmarotzerpflanzen die einheimischen Gewächse, wie seinen 
2ucht- und Schmarotzerthieren die einheimische Thierwelt weicht, 
80 sterben auch die Spielarten des Menschengeschlechtes selbst aus, 
welche abgelegene Inseln oder Weltinseln lange Zeit iriedlicli oder 
nur bedroht von ihresgleichen bewohnten. Vielleicht noch che dieses 
Jahrhundert vergc^lit, jerhnifalls im nächsten, werden die Urbewohner 
Australiens verschwunden sein, wie die letzten sechs oder sieben 
Tasmanier, dir gegenwärtig noch am Leben sind, wie die Maori in 
Neuseeland, wckhc deutlich ihren Untergang voraussehen, wie die 
Fidschi -Insulaner, die Bewohner der Tonga- und Samoagruppe, 
Tahiti's, der Marquesasinsehi und die Kanaken der Hawaigruppe. 
In dem Kampf um das Dasein erliegen alle Inselbevolkerungon bei 
der Berührung mit den Kindern der Festlantle. Der erste Menschen- 
stamm Amerika's, welcher schon 50 Jahre nach der pjiUlcckung 
ausstarb, waren die harmlosen Antillenos, und zwar wäre ihre Aus- 
rottung erfolgt, selbst wenn die Spanier nie den Weg nach der 
neuen Welt gefunden hätten, denn vom Festland aus hatte sich be- 
reits der schöne streitbare see- und sternkundige Menschenschlag 
der Cariben über die Ideinen Antillen verbreitet, der westlichen 
Hälfte von Puertorico bemächtigt und erstreckte schon seine Men- . 
schenraubzüge. über Haiti, Cuba und die Bahama-Insdn, Der rothe 
Mann Amerika's weicht allerdings auch vor den Bleichgesichtern, 
einzelne Stämme jedoch leisteten bisher einen glücklichen Widerstand, 
' wie die Farbigen in Mittelamerika, wie die Nachkommen der Cultur- 
völker Quito's und Pem's, wie die Araucanier Sü^^hüe's und die 
:^gebomen der patagonischen Steppen, die sich beritten gemacht 
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haben auf den von den Europäern eingeführten Pferden. Der Neger 
endlich als afrikanische Spielart des Menschen i.^t nicht im Ausster- 
ben begriffen, sondern er hält in seinem heimathlichen Festland 
siegreich Stund gegen europäische oder berberische Eindringlinge. 
Es ist also vorzugsweise das Schicksal der Inselbevölkerungen, dass 
sie der Invasion iN>n Ccmtmentalvolkem erliegen. So sind die Gelten 
der bdtischen Insdn zunächst von den Römern, dann von den Sach» 
sen, hierauf von den Dänen und zuletzt von den Nonnannen fiber- 
fallen worden. Die Malayen, von denen man richtig annimmt, dass 
sie vom südasiatischen Festland ausgingen, haben auf Sumatra, 
Borneo, den Philippinen und den Molukken die dngebcnmen Austral» 
neger überall in die Gebirge zurückgedrängt und das Gleiche ist 
den Veddahs auf Ceylon von Seiten der tamulischen Emwandeier 
(Singhalesen) widerfahren. 

£s ist höchst auffallend, dass die Erdkunde sich bisher be- 
gnügte, nur die einzelnen Inselkörper zu benennen, nicht gewagt 
hat, sie artenweise ZU ordnen, um durch Beigabe einer classificato- 
riscb^ Bezeichnung sogleich eine Reibe bestimmter Merkmale aus- 
zusprechen. Wir wollen zum Schluss etwas Derartiges versuchen. 
£s lassen sich nämlich unterscheiden 

Inseln, die niemals Festland waren. 

1) Junt^e Inseln, von Korallen crliaut, niedrig, nrni an Tllanzen- 
und Thieiiirtcn, vorzüglich au iiäugethicren und Rcpiilicn, nicht ausgezeich- 
net durch den ansschUesslichen Besitz eigenthümliclier Gewäckse oder Thiere» 
Beispiele: die Atolle der Südsce nnd des indischen Oceans, am schärfsten 
vertreten durch die Kilinginseln. 

2) Junj;c Inseln, vulcanischen Ursprungs, als hohe Inscia rei- 
cher an Arten wie die niedrigen Atolle, aber ohne eigenthümliche Arten. 
Beispiele: nordliche Gmppe der Marianen, St. Paul und Amsterdam. 

3) Alte InselvuK an. c, vergleichsweise reicher als die vorigen, mit 
eigenen Pflanzen und Thi« rtrachten. * Zufluchtsstätten ausgestorbener Con- 
tinentalartcn. Beispiele: Madeira, Ascension, SL Helena, die Galapagos- 
gruppe, die Fid&chi-Inseln, Bourbon, Mauritius u. s. w. Sind solche Inseln 
ausserdem geräumig und schon sehr lange gehoben, dann bilden ihre orga- 
nischen Formen eigene Pflanzen- und Thierprovinzen. Beispiele: Japan» 

' Fast alle älteren Inseln, selbst die kleinsten, besitzen eine Anzahl 
endemischer Pflanzenarten, die sich durch Abweichungen von ihren i^chsfen 
Verwandten am Festlande unterscheiden. „Die endemische Vegetation der 

oceanischen Inseln, bemerkt Gricscbach (Behm's geogr. Jahrbuch, Godia 
l86f!. Bd. 2. S. 190) erscheint nicht Avundcrbarer als der völlig überein- 
stimmende Endemismus continentaler Gebirgsptianzen." Von dieser letzteren 
Erscheinung hat Moritz Wagner ganz neue und überraschende Beispiele aas 
Licht gezogen. So besitzen die getraint stehenden .An^l^^cs^l <1^>' Hoch* 
lande Quito's nicht nur ihre eignen Pflanzen, sondern selbst eigne Thiere,." 
darunter unerwarteter Weise auch Colibriarten. Die Räthsel ihren Auftre- 
tens hat Wagnrfpim Sinne der Darwin^^chen Lehre sehr glücklich gelost. 
(Das Migrationsgesetz der Arten* Leipzig 1868.) 
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Philippinen und Neuseeland (wenn man einen früheni Zusammenhang des 
letztem mit Australien- verwirft). 

Bruchstücke früherer Festlande. 

4) Frisch abgetrennte Inseln mit derselben Pflanasen- nnd Thier- 
-welt, wie das benachbarte Festland, nicht ausgezeichnet durch den aus- 
schliesslichen Besitz von eigenthümlichen orjjanischen Formen, in Verarmung 
begriiTen oder ihr entgegengehend. Beispiele: aUe „Küsteninseln", d. h. 
alle Inseln in der Nähe von Fjorden, die britischen Inseln, und wahrschein" 
Uch Neu>Guinea. * 

5) Inseln, die sich in der geologischen Vorzeit abtrennten, 
alte Contincntalinscln. Ihre Thier- und Ptlan/.cnwelt zeigt bereits Ver- 
schiedenheit mit dem Mutterfestlande. Trat die Trennung schon vor grösse- 
ren Zeitabschnitten ein, so kann sich sogar typische Verschiedenheit ent 
wickeln. Beispiele: Tasmanien in Bezog auf Australien, ebenso Nencale- 
donien und Neuseeland, letzteres das älteste Bruchstuck eines Festlandes, 
"Wenn es mit Australien einen Zusammenhang besass. 

6) Zusammengeschrumpfte Welt in sein. Reichthum an eigen- 
gehörigen Arten mit alterthümlichem Anstrich. Beispiele: Australien in 
Bezug auf Südasien, Madagaskar mit den Seychellen, Ceylon. 



5. GEOGRAPfflSCHE HOMOLOGIEN. 

In den Seen, welche die Malayen bewohnen, folgen von West 
nach Ost drei grössere Inseln aufeinander: Bomeo, Celebes und 
Gttolo oder Halmahera, deren bedeutungsvolle Aehnlichkeit, sdt durch 
die Holländer 'genauere Karten der dortigen Erdraume verbreitet 
wurden, schon manchen erdkundigen Beobachter zum Nachsinnen 
angeregt hat. Vielleicht tritt auf unserm Planeten keine Insel in 
einer so scharfen Indi^ ichialisirung auf wie Cdiebes, denn sie gleicht 
beinahe dem Buchstal>cn K oder einem ausgespannten Fächer. Die 
nämliche absonderliche Gestaltung wiederholt sich in dem nachbar- 
lichen Gilolo. Hier ist die Kform noch reiner ausgeprägt, auch 
l^teht der Fächer wie bei Celel)es aus viVr ('jliedem und ist genau 
nach derselben Himmelsrichtung wie bei Celebes geöflnet. Aber 
auch zwi<;chcn Celebes und Bomeo sind oiiiiire, wmn auch verdeckte, 
Achnlichkeitcn zu finden. So bemerken wir .m der Nordostkü>te 
Borneo's einen rüssekirtigcn Auswuchs inid in der Mitte der Ostkuste 
eine bajonnettartige Zunge, als wollte sich die Insel nach dem INIuster 
des schwesterlichen Celebes fächerfrirmig in Halbinseln zertheilen. 
Würde sich die Ostküste Bornco's ins Meer senken, so dass nur die 
gebirgigen Theile noch über dem Wasser blieben, so würde die 
Aeimlichkeit mit Celebes viel sichtbarer werden. Denkt man sich 
uaigckehrt die vielen einspringenden Golfe von Celebes durcn ange- 
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schwemmtps Erdreich ausgefüllt, so würde diese Insel dem ge- 
schwisterlichen Borneo in Bezug auf die Umrisse sehr nahe kommen. * 
Gewiss, wenn es jemals gelingen sollte, die Ursachen zu erkennen, 
wesshalb sich solche verwickelte und doch so scharf ausgeprägte 
Inselformen in rascher Folge dreimal wiederholen müssen, würdenL 
wir noch andere grosse Geheimnisse entschleiern können, nämlich 
die Thatsachen, von denen die Gliederungen der trockenen Erdober- 
fläche überhaupt abhängen mögen. 



Längen östlich von Greenwich. 




Fig. i/- Füchcrförmige Inselbildungen der Molukken-Seo. 



Humboldt, der sich die Gebirge als ein Aufsteigen des heiss- 
flüssigen Erdinnern durcli Spalten in der Planetenrinde erklärte, be- 
merkt in der Sprache dieser Hypothese: ,,Der Confiict der Kräfte l)ri 
gleichzeitiger Oeffnung von Spalten entgLgengesetzter Richtungen 
scheint bisweilen \Minderbare Gestaltungen neben einander zu er- 
zeugen: so in den Mulukken, Celebes und Gilolo." Ein kleiner Ge- 
winn an geschärfter Einsicht dürfte sich an die Walirnehmung knüpfen,, 
dass zwischen beiden Inseln (l"ig. 17) eine breite Spalte vulcanischer 
Thätigkeit hintlurch läult, welche Gilolo in di.'h Vulcancn der kleinen 
Molukkeninseln, der ursprünglichen Heimalh der Gewürznelken, sehr 
nahe streift; Celebes dagegen (trägt \ ulcane nur an seiner Nord- 
spitze und wie Wallace versichert, finden sich Spuren vulcanischer 
Thätigkeit höchstens noch auf seiner südlichen Halbinsel in den 
dortigen Basalten, wenn man diese dafür gelten lassen will. Es. 

^ Da das Obige am 14. Mai 1867 zuerst gedruckt wurde, war es dem. 
Verfasser höchst erfreulich, es später fa^t wörtlich von Wallace bestätigt XM. 
hören, Malay Axchipelago, London 1869. tom. i, p. 231. 
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ist aber sehr beieiirend, dass der Durchgani,'- einer vulcanischen 
Spalte nicht das Mindeste an der doch so leicht zu untenlrückenden 
Fächerform der beulen Inseln zu andern vermocht hat, was eine 
SciiNväche der dortigen vulcanischen Kräfte verrathen möchte. Wohl 
äussert Wallace sonst noch die Vernmtliung, dass Celebes durch 
allmählige AnschweinTnung uiui Ausfüllung seiner Golfe der Insel 
Borneo ähnlich wcrdi n mochte, und er scheint zu behaupten, dass 
bei ihr mit fortschreitender Altcrsreife gleichsam die Fettbildung nicht 
ausbleiben könne.' Wir unsererseits sehen in Celebes ein abge- 
magertes Borneo, welches längst verschwunden wäre, wenn nicht 
seine Gebirge als Beingcrüst uns die ehemaligen Umrisse des Lan- 
des noch zu ziehen erlaubten* Bei Gilolo endlich ist das Verhäng- 
niss schon weiter fortgeschritten. Für die Anschauung, dass wir 
in jenen Inseln die Reste gesunkener Ländermassen vor uns haben, 
spricht audh die Geschichte jener Erdraume, so weit sie sich aus 
den Pflanzen- und Thierresten ermittebi lässt So sollte man von 
Celebes, im Schoosse der indisch australischen Inselwelt gelegen und 
mit ihr durch Trabanteneilande wie durch Korallenriffe vielfach ver- 
knupil, mit Recht erwarten, dass ihm von allen Seiten Thier- und 
Pflanzenarten zugewandert wären und seine Schöpfung uns einen 
Abriss der gesammten südostasiatischen organischen Welt darstellen 
sollte. Statt dessen steht sie völlig sdbständig und vereinsamt da, 
wenig Anklänge an Australien, noch weniger an Asien bietend, 
während ihre Säugethiere durch geheimnissvolle Familienzüge an die 
afrikanische Fauna erinnern. ^ Tertiäres oder modernes Ciebiet ist 
spärlicli vorhanden, denn die Gebirge gehören ferneren Weltaltern 
an und sind, überall und allseitig zerklüftet, das morsche Gerüste 
eines uralten Stück Erdbodens. 

Für die ^^'i(le^kehr der nämlichen Gestaltungen, sei es in den 
flachen Umrissen, sei es in den Tk)denerhebungen die wir auf den 
Ländergemälden unserer Erde abgebildet finden, hat Agassiz ganz 
kürzlich den glücklichenAusdruck: geographische Homologien gefunden. 
Er entlehnte ihn der vergleichenden Anatomie, die damit ideale Aehn- 
lichkeiten bezeichnen will, welche sich auf die allmälilicli fortschrei- 
tende Umbildung von Körperbestandtheilen und Gliedmassen begründen. 
Wir mögen betrachten, was wir wollen von tlen Gegenständen, welche 
die Kartenzeichner abbilden, seien es grosse Festlande, Halbinseln, 
Insdn, Gebirge, Seen, Golfe, Süsswasserbecken oder Flüsse, überall 
stossen wir auf Wiederholungen imd Aehnlichkeiten im Grossen wie 
im. Geringen« So haben wir in einem frühem Abschnitte sdion die * 



Diess geschah in früheren Schriften. 
Wallace, Malay Archipelago. lom. 1. p. 436. 
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Racenmerkmale der kleinen Inseln bezeichnet, welche auf den Lippen 
der sogenannten vulcanischen Spalten aufgestiegen sind und die an 
Perlen erinnern welche, aufgereiht an einer Schnur, im flachen. Bogen 
schweben. Die Inseln, welche von Korallen erbaut werden, besitzen 
einen eigenen bekannten Typus, der örtlich wiederum sehr^ ausge- 
prägte Formen annimmt So bemerken wir in der Bahamagruppe 
die Wiederholung von Gestalten die einige Aehnlichkeit mit einem 
Fischhaken besitzen. Ein Familienzug ist allen Individuen der 
vulcanischen Salomonengruppe in der Südsee gemeinsam. Sie er^ 
scheinen, wie die scharfen lüdEenreichen Kämme eines doppelten 
aus der See sich aufrichtenden Gebirgszuges, und dieser Typus setzt 
sich bei gleicher Streichungslinie noch fort nach Neu-Irland und 
Neu-Hannover. 

Bei sehr vielen Gebirgen ist ein paralleles Streichen der Ketten 
oder der Falten sehr gewöhnlich. .Auf Alex. v. Humboldt wirkte 
besonders anregend der symmetrische Bau der dreifachen Kette der 
peruanischen Anden, wo sich jede Schwenkung oder Abbiegung von 
der allgemeinen Streichungslinie bei allen drei Ketten wiederholt. 
Auch einsiiringcnde Golfe zeigen mitunter auf grosse Entfernungen 
ein .^yminetiisches Verhalten. Das Gestade von Afrika am rotlicn 
jMeer und am jMeerbu.'ien von Aden, bildet einen einsj)ringenden 
Winkel von etwas mehr als go". Die ziemlich strenge Wiederholung 
des einspringenden Winkels von gleicher Grösse gewahren wir an 
dem arabischen Ufer des i)ersischen Meerbusens, ja, wenn man 
diesen Golf verlässt, so wiederholt sich in dvr Strasse von Hormuz 
und später noch einmal bei Mascat das Emsprmgen von Winkehi in 
den Umrissen Arabiens. 

An der Nordküste eines Festlandes werden sich nur Halbinseln 
linden, die mehr oder weniger gegen Norden gerichtet .sind; an den 
West- und Ostküsten der Festlande, dagegen können die Halbinseln 
sowohl nach Süden wie nach Norden gerichtet erscheinen. Betrachten 
wir nun den Norden der Erde, so gewahren wir, dass kräftige Halb- 
inselhildungen nur an den russischen Küsten, auf der kurzen Strecke 
zwischen dem Weissen Meer und der Lenamündung auftreten. In 
Ostsibirien fehlen sie gänzlich, ^b&aao wie in Nordamerika, man 
musste denn an Labrador denken. An den Südkusten der Festlande 
dagegen streben alle Ländennassen nach einer halbinselförmigen 
Zuspitzung. Das nierkwürdige aber ist, dass an den West- und 
Ostkusten der Festländer Halbinseln heraustreten, die mehr oder 
weniger gegen Süden, keine die gegen Norden gerichtet sind, wie 
/diess bereits der Schwede Torbem Bergmann vor beinahe einem 
Jahrhundert schon aussprach. An der Ostküste Asiens folgen sich 
auf einander Kamtschatka, Sachalin, eine Insel, zwar nach der ge- 
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wohnlichen Sprechweise, im Grunde aber eine versteckte Halbinsel» 
weil sie nur durch eine seichte Meerenge vom Festland abgeschieden 
wird, dann Korea. Im Westen von Nordamerika haben wir Aliaska 
und Niedercalifornien* im Osten Florida. Yucatan ist zwar eine 
Halbinsel, die ein wenig nach Norden gerichtet erscheint, doch ge- ] 
hört sie einem innern seichten Meere an, um] wir betrachten hier. j 
nur die oceanischen Umrisse. Bedeutsam ist der Mangel an Halb- •] 
inseln in Südamerika, denn solche schwächHche Gliederungen wie 
di(^ Halbinsehi Guajira, Paraguan und Paria ziehen wir nicht in Be- 
tracht. Vollständig mangelt auch eine wahre peninsulare Gliede- 
rung dem afrikanischen Festland, mit einziger Ausnahme vielleicht 
seines zugespitzten Osthorns, welches am Vorgebirge Dschard Hafun 
endigt. Ist die südamerikanisclie Pyramide durch die mittelamerikani- 
schcn Engen au den nr>r(lli( heu C'outineut befestigt, und liegt im r)>ien 
von (lieser Pjrücke die Inselwelt der grossen und kleinen Antillen, so wird 
eine ähnliche X'erbindung Australiens mit Siidasien durcli die Halbinsel 
Malaca mit Unterstützung der grossen Inseln Sumatra, Java, sowie 
der Sunda- und Bandagruppe angestrebt, die ihrer Gliederung und 
Richtung nach die mittclamenkanischen Landengen vertreten untl 
in deren Osten abermals Inseln liegen.* Um die Aehnlichkeit noch 
zu vermehren, sind sowohl auf den mittelamerikanischen Isthmen wie 
auf den Antillen die X'ulcane so häufig als wie auf den Inseln 
zwischen Asien und Australien. Beiläufig bemerkt ist es das Ver» 
dienst Adalbert v. Cbamisso's, auf die Homologie dieser beiden £rd* 
räume zuerst die Aufmerksamkeit gelenkt zu haben. 

Die lehrreichsten Aehnlichkeiten sind jedoch in den Umrissen 
Sudamerika's, Afrika's und Australiens wahrzunehmen. Lord Bacon 
bezeichnete schon die Südspitzen Afrika's und Südamerika's als homo- 
loge Bildung^ (similitudines physicae in configu^tione mundi), dann 
erkannte Joh. Reinh. Forster cÜe Aehnlichkeit Australiens mit den 
* beiden andern Continenten. Freilich hielt man zu seiner Zeit die 
Insel Tasmanien noch für einen Zubehör des australischen Festlan- 
des; denn die Bassstrasse wurde erst 30 Jahre nach der Rdse des 
altem und Jüngern Forst«: mit Capitän Cook nach den Sädpolar- 
meeren entdeckt. Gleichwohl bleibt Forsters Vergleich nicht minder 
treffiwd; denn Tasmanien darf als die wahre Südspitze von Australien' 
angesehen werden, da die Bassstrasse sehr seicht und Tasmanien 
in einer vergleichsweise kurzen geologischen Vergangenheit mit dem 
nahen'^estlande verbunden gewesen ist. In den drei Continenten 
haben wir die grösste Einförmigkeit der Gestaltung vor uns, als ob 
sie nach einer Schablone gearbeitet worden wären (Fig. 18). Nach Osten 
zu endigen sie mit einer Spitze die, bei Afrika zu einem Horn zu- 
geschärft, in Südamerika beim Cap S. Roque schon beträchtlich abge- 

Fese hei, vergl. Erdkunde. ^ 
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stumpft, in Australien zwar noch kenntlidi, aber doch sehr \ erwischt 
ist. An ihren Westseiten, und zwar auf der nördlichen Hälfte, 

ivied^holt sich bei allen dreien 'eine mehr oder weniger c^cMoIbte 
Massenanschwcllung. Bei Südamerika, welches die grösste Entwick- 
lung von N(^rd nach Süd besitzt, tritt diese Anschwellung am wenig- 
sten, bei Australien, das die geringste Ausdehnung von Nord nach 
Süd besitzt, tritt sie ver^deichsweise am sUirksten in den Occan hcr\ or, 
während Afrika zwischen beiden Wellllicilcn die Mitte hält. Eine 
Fol!j;-e des symmetrischen Baues von Südamerika und Afrika ist die 
eigcntliümliche Windung des atlantischen Thaies; denn schon Imma- 
nuel Kant bemerkt treffend, dass die aus- und einspringenden Winkel 
der beiden Continente einander gegenüber liegen, wodurch der atlan- 
tische Ocean die Gestalt eines grossen Strome* bekommt, eingeengt 
zwischen Ufern von gleichmässigem Abstand. Wollte jemand in 

4 

solchen, fast pedantischen Wiederholungen nur Neckereien des Zufalls 
erblicken, so müsste er überhaupt verzichten, aus Aehnlichkeiten in 
der Natur zur Krkenntniss eines ursächlichen Zusammenhanges zu ge- 
langen. Bisher hat niemand eine Vermuthung geäussert, welcher 
Wirkung von Naturkräften jene seltsamen Äehnlkhkeiteii beigemessen 
werden möchten. Auch ^ex. v. Hmnbuldt, der sich viel&ch mit 
diesen morphologischen Geheimnissen beschäftigte, gestand ausdrück- 
lich, er könne nur auf die Aehnlichkeiten hindeuten, ohne die Gründe 
ihrer Nothwendigkeit zu erörtern. 

Sollten kuch diese Geheimnisse vorläufig noch unenthüllt bleiben, 
so können wir doch ans jenen Aehnlichkeiten uns eine andere Lehre 
ziehen, nämlich, dass die Umrisse des festen Landes unabhängig sind 
von seiner senkrechten Gliederung. Hier gerathen wir jedoch in 
Widerspruch mit hergebrachten Ansichten; denn die altem Geo* 
graphen i)etrachteten die Gebirge als das Massgebende bei der Ge- 
staltung des Trockenen, daher sie ehemals das Skelett der Festlande 
oder wohl auch das Gezimmer oder Balkenwerk der £r4e genannt 
wurden. Es soll nun gar nicht geleugnet werden, dass die Richtung 
der Gebirge nicht ohne Einfluss auf die Umrisse der Länder und 
Welttheile sei. Man musste sonst Italien und den Apennin, die Vul- 
canreihe Java's vergessen, und verkennen wollen, dass die Gestalt 
des n6rd- und des südamerikanischen Welttheils in Abliängigkeit stehe 
von ihren Gebirgen, derm bei dem erstem wird die Westküste durch 
die Richtung der Felsengebirge, die Ostküsten durch das Streichen 
der Alleghanies gegeben. Noch strenger eingefangen zwischen Gebir- . 
gen liegt Südamerika. Erstens ist seine Westküste von der Landenge 
bis zum Cap Horn durch einen einfachen oder dopjM.lten oder drei- 
fachen Andcngürtcl ges( hützt, dann eben so der Saum des caribisclien 
Golfes. Femer sind die Räume zwischen Orinoco und Amazonas 
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durch Gebirge aiisgeföUt, und endlich haben wir in Brasilien Hoch- 
lande, deren Rander dem Meere zugekehrt stehen. So kdnnte man 
sich denken, und so hat man sieh früher gedacht, dass die Gebirge, 
nachdem sie aus dem Meere aufgestiegen waren, den Rahmen oder 
die Wirbelsäulen cur Bildung der Länder gewährten. Hier nothigt 
aber gerade die vergleichende Erdkunde zu andern Vorstellungen. 
Die Gebirge haben nicht auf ihren Schultern die Welttheile mit sich 
emporgehoben, wohl aber haben sie die älteren Umrisse der Festlande 
vor einer allzuraschen Umbildung gerettet. Sie wirken also nicht er- 
zeugend, sondern vielmehr erhaltend. 

Die gemdnsamen Familienzüge Südamerika's, Afrika's und 
Australiens lassen uns nämlich schliessen, dass ihre horizontale ( jcstalt 
völlig unabhängig von ihren senkrechten Gliederungen erscheint, die 
bei jedem der drei Festlande verschieden ist. Den Westküsten Afrika's, 
wie Australiens fehlen die Cordilleren. Der plastische Bau des Innern 
von Nordatnka hat nicht die geringste Uebereinstimmung mit den 
homologen Räumen Siidamerika's. Freilich kennen wir seine senk- 
rechte Gestaltung nur mangelhaft, allein seine Stromsysteme kennen 
wir hinlänglich, und diese erlauben Rückschlüsse auf die plastische 
Anordnung des Ganzen. Südafrika ist, so weit wir es kennen, rine 
Hochr hene, die nach beiden Meeren durch aufgerichtete Gebir^si ander 
begrenzt wird, ganz unähnlich den Tiefebenen Südamerika s sudlich 
vom La Plata. Australien endlich scheint am stärksten aufgerichtet 
längs seiner Ostküste, jedoch fehlen auch in Westaustralien nicht Hoch- 
ebenen mit steilen Abstürzen, ja dürften wir einem vorläufigen, jedoch 
zu frühen Entwürfe eines Gesammtbüdes von Australien \' ertrauen 
schenken, so müsste es einer allseitig an den Rändern aufgerichteten, 
im Innern aber einsinkenden Hochebene gleichen.^ Die Aehnlich- 
keit der drei Continente ist also trotz der Verschiedenheiten ihrer senk- 
rechten Gliederung vorhanden, und diess lehrt uns, dass die grossen 
Umrisse der Festlande von andern Kräften gestaltet wurden als die- 
jenigen waren, welche das Aufsteigen von Gebirgen hervorriefen. Mit 
andern Worten die Festlande sind älter als die Gebirge, die 
sie tragen. 

Es dient uns zu keiner geringen Beruhigung, dass Alex. v. Hum- 
boldt zu ähnlichen Ansichten gelangte, denn in Bezug auf den Paral- 
lelismus der Westküsten von Südamerika und von Afrika äussert er in 
seinem Werke über Centraiasien (Bd. i S. 139. Deutsche Ausgabe.) 
Folgendes: „Es gibt Uebereinstimmungen der Form imd Lagerung, 
welche man mit Nutzen hervorheben darf, auch wenn man ihre Ursache 



' S. Rattray*s Karte von Australieii zu p. 381 des Journal of the 
R. Creogr. Society 1868. 
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nicht erörtert. Solche Verhältnisse häniion. wie die vor- und eins|>rin- 
genden Winkel der Küsten des atianiischen Oceans, im Norden des 
lO. südl. Breite^^ades, oder wie die sich entsprechenden Kriimninny^en 
des Golfes von Arica in Peru und des Golfes von Guinea mit dem 
ersten Auftauchen der Festlandsmassen zusammen, was 
weit früher eintrat, als die Emporhebungen der Gebirgs- 
ketten aus Spalten mit verschiedenen Richtungen." Hier ist also 
unser Satz, den wir beweisen wollten, schon ausgesprochen! : die Fest- 
lande oder vielmehr der horizontale Umriss der Welttheile war schon 
vor dem Auftreten der Gebirge gegeben. ' 

Sind die Gebirge also nicht die "VWrbelsäalen oder das Balken-, 
gerüste der Festlande, sondern späteren Ursprungs, so dienen sie doch 
dazu, um das einmal vorhandene Antlitz der Weltfbeile gegenüber 
den zerstörenden Kräften in Luft und Meer zu schützen, oder bei dem 
Eintritt seculärer Bodensenkung die Grundzuge des ehemaligen Zxh- 
Standes noch längere Zeit zu bewahren.- Wir haben in einer unserer 
letztem Erörterungen bereits der scharfsinnigen Ansicht von Dana ge- 
dacht, wonach die Koralleninseln der Sädsee durch ihre kettenartige 
Anordnung und ihr paralleles Streichen lebhaft anCordilleren erinnern, 
die ehemals einen geraumigen Welttheil durchzogen, bei dessen Ver- 
sinken sie eine Zeit lang noch über Wasser ragten, und als auch sie das 
Schicksal traf gänzlich überfluthet zu werden, den riffbauenden Koral- 
len noch die Unterlage gewährten, um die heut^en Ketten der Koral* 
leninsein in der Südsee zu erbauen. So erschien uns auch Neu-Cale- 
dornen, von dem wir wissen, dass es langsam abwärts schwebt, als 
der schmale Rücken eines Gebirges, welches als Uferleiste die Umrisse 
eines ehemals nach Osten weiter vortretenden Australiens wahrnehmen 
lässt. Denken wir uns Neu*Caledonien nach und nach gänzlich unter 
den Spiegel des IMeeres gesunken,-so werden auf seinem Rücken Koral- 
lenbauten aufsteigen und eine Kette von Atollen noch lange Zeit die 
Streichungsrichtung und Ausdehnung der ehemaligen Insel bezeichnen. 

In Mittelamerika schützte der beinahe lückenlose Zusammenhang 
der Cordilleren, wdrher gegenwärtig den beabsichtigten Canalbauten 
zwischen den beiden Oceanen schwere unbesiegbare Hindernisse be- 
reitet, die gänzliche Trennung des südlichen und nördlichen Festlandes 
zu zwei Weltinseln. So erzälilen un?^ nicht bloss die senkrechten Lagc- 
rungsverhältnisse der Felsartcn, weli he die Geologen, und nicht liloss 
die Abdrücke und \'ersteincrungcn von Pflanzen und Thieren, welche 
die Paläontologen hauptsächlich ins Auge fassen, sondern auch die 



^ Diese Anschauung hat auch den Beifall C. F. Naumann's (Lehrbuch 
der Gcopnosie. 2. Aufl, Leipzig i8;8. Bd. i. S. 319), der zugleich uns be- 
lehrt, dass schon d'Aubuisson zu ihren Anhängern gehört hat. 
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liorizontalen Umrisse des Trocknen und Flüssigen-, wo sie mit Hülfe 
der gewonnenen geologischen und paläontologischen Erkenntnisse von 
der vergleichenden Erdkunde gedeutet werden können, Einiges von 
der Vergangenheit unseres Planeten, und können den Landkarten die 
Heize eines historischen Gemäldes verleihen. 



<i. DIE ABHÄNGIGKKIT DES FLÄCHENINHALTS 
DER FESTLANDE VON DER MITTLEREN TIEFE 

DER WELTMEERE. 

Schon an einer früheren Stelle haben wir beklagt und miss- 
billigt, (lass man noch immer gelegenthch von Gebirgsketten und 
Thälern auf dem Boden der See sprechen hört. Damit sollte freilich 
nicht bestritten werden, dass in der Nähe von Festlandküsteii, wenn 
das Meer plötzlich um 500 oder 1000 Faden sinken würde, Gebirge 
und l'häler überschwemmt werden möcliten. Wenn ein ehemaliges 
Festland rascluT unter das Meer hinabschwebt als manche seiner 
Tliäler ausgefüllt werden können, so müssen sie fortbestehen, ebenso 
■werden seine Gebirge als lelsigc Inselkämme noch eine Zeitlani; uder 
auch eine lange Zeit über dem Wasser bleiben und die versunkenen 
"Theile das ehemalige Streichen durch Untiefen noch fort und fort 
verkundigen. Die dalmatinischen Küsteninseln und noch mehr die 
Inselwelt sswischen Europa und Kleinasien gewähren uns ein deut- 
liches Bild eines derartigen Vorganges. Ebenso darf nicht bezweifelt 
Averden, dass in solchen seichten Meeren, wie unsere Nordsee, durch 
die aushöhlende Kraft der Meeresströmungen Furchen gebildet werden 
können. Femer ist es nnvermeidlicb, dass die Sohle der Oceane 
durchspalten sidi zerUöfte, denn viele der vulkanischen Inseln liegen 
reihenweise geordnet und sind daher aufgeschfittet worden durch 
vulcanische Auswürfe aus Spalten des Meeresgrundes. So weit wir 
die plastische Gestalt der nordailantischen Sohle kennen, gibt es 
auch dort Unebenheiten, Hochebenen auf Tiefebenen, immer aber 
mit saftft geböschten Abstürzen. Nkfats dagegen berechtigt uns zu 
der Vorstellung, dass sich der Meeresgrund ialte wie die Ober- 
fläche des festen Landes, dass dort Massengebirge aufgestiegen sind 
oder aufsteigen können, dass die Weltmeere mit einem Worte ihre 
Alpen, Pjn-enäen, ihren Kaukasus, ihren Himalaya, ihre Anden oder 
Cordilleren besitzen sollten, es seien denn die Reste ehemaliger Fest- 
landsketten, die durch Koralienbauten noch einem gänzlichen £r^ 
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löschen entgingen. Wir beharren also bei der Behauptung , dass 
Gebirge nur Erscheinungen der Erdvesten sind und werden diesen • 
Satz später zu erhärten versuchen. 

Alexander v. Humboldt war den gefährhchen Träumereien eines 
Buache von sogenannten „Seegebirgen" nicht hold gewesen. Finden 
wir aber bei ihm nicht mehr die Seegebirge, so behielt er doch eine 
andere Vorstellung des Franzosen bei, dass nämlich die Gebirge das 
Gezimmer (charpente), oder wie es Athanasius Kircher mit einem 
andern Bilde ausgesprochen hatte, das Skelett der Festlande (o^-atlIr;L 
globi) vertreten. Diese Anschauung öfTnete leider den Weg zu einem 
neuen Irrthum. Man dachte sich und Viele, vielleicht recht Viele 
denken sich noch jetzt, dass das feste Land den Gebirgen seinen 
Ursprang verdanke. Zuerst erhob sich zufolge derartiger Anschau- 
ungen eine Gebhrgskette aus dem Meere und rkfatete an ihren Ab- 
hangen Streifen Landes empor, an das sich frisches und immer frisches 
Gebiet ansetzte. Folgte der ersten Bergkette eine zweite in paral- 
leler Richtung, so entstand zwischen beiden eine Hochebene. Näherten, 
sich zwei Gebirgsketten unter steilen Winkdn, so gab es Gdegen- 
heit,- dass der Zwischenraum durch Anschwemmung von Land aus- 
gefällt wurde. Wirklich ist auch mancher Erdraum nur trocken 
geworden nach dem Aufsteigen naher Gebirge. So wurde die Ganges- 
ebene, ein ehemaliger Golf, ausgefüllt mit dem Schutt der Himalaya» 
ketten, die Poebene vom Schutt der Alpen. Ein solches Wachsthum 
des Landes erfordert aber stets, dass die Gebirge noch nicht sehr 
gealtert sind. Die letzte Hebung der Alpen gehört der jüngsten 
geologischen Vergangenheit an, die des Himalaya fallt noch in die 
tertiären Zeiten. Gebirge aber können noch so günstig zur An«- 
Sammlung von Land gegliedert sein, ohne dass desshalb Anschwem- 
mungen sich einstellen. In der !\Iolukken-See liegen die beiden 
merkwürdigen Inseln Celebes und Gilolo, beide gebirgig, beide fächer- 
förmig ausgebreitet wie eine Hand mit vier Fingern, dem Meere 
drei Golfe aufscbliessend, wo es Schutt absetzen könnte , ein präch- 
tiges Gezimmer für geräumige Inseln und einen jungen Continent. 
Dennoch besteht Celebes nur aus secundären Felsarten, an welche 
sich äusserst spärlich nur hier und da tertiäres Gebiet anlehnt. 
Folglich dürfen wir in jener Insel nicht das erste Lebenszeichen 
neuer Landbildunir l-ici.^rüssen, sondern müssen sie vielmehr als den 
Rc-t eines i,^f?birgigen Festlandes und diesen Rest wieder als im Ver- 
sinken begriffen betrachten, wie es sich streng ergab aus der Ver- 
breitung der dortigen Thierarten (s. oben S. 63). 

Wir haben auch schon im vorausgehenden Abschnitt beharrlich 
darauf verwiesen, dass die physiognomischen Aehnlichkeiten zwischen 
den wagrechten Gestaltungen von Südamerika, Airika und Australien 
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vorhanden sind, ohne dass sie in der geringsten Abhängigkeit zu 
ihren senkrechten Ghederungon standen. Wir zeigten, duss auch 
A. V. Iluinboklt diese Thatsache, die -sonst wenig zu seinen sonstigen 
geologischen Vorstellungen passte, unbedingt anerkannte. In gleichem 
Sinn äussert Bernhard Studer (Phys. Geogr. II, 242): „Mehrere 
Verhältnisse in der Gestalt der Festlander deuten, wenn auch sehr 
entfernt, auf einen gemeinsamen Typus hin, der m den Gebirgs- 
systemen bis jetz^ nicht hat erkannt werden können, und nur durch 
die Annahme allgemein wirkender Processe erklärbar ist/' 

Weit besser ab solche Aeussenmgen grosser Kenner vermag 
uns von älteren Vorstellungen eine Ermittelung der Massenverhält- ' 
nisse des trockenen Landes zu befreien, die selbst ziffemscfaeuen Zu- 
hörern in leicht fasslichen ZahlengrÖssen dargeboten werden können. 
Wir beschränken uns nämlich auf das nordatlantische Meer, um zu 
zeigen, dass es geräumig genug sei, alle Köipermassen sämmtlicher 
Festlande der Erde, wenn sie bis zum Seespiegel abgetragen würden, 
dreimal in seiner Höhlung aufzunehmen, ohne dadurch bis zum 
Rande trocken gelegt zu werden. Unter dem nordatlantischen Meere 
wird hier der Raum verstanden, der bei Labrador unter 60^ n. Breiter 
beginnt, die Südspitze Grönlands berührt und sich bis zu den Orkney 
.Inseln erstreckt. Seine Südgrenze aber verlegen wir dorthin ,. wo 
sich das atlantische Thal wieder am meisten verengert, nämlich 
zwischen dem Osthorn Brasiliens und der Küste des afrikanischen 
Liberia, so dass dio Grenzlinie vom 5" südl. Breite beim Cap Toiro 
in Südamerika in schräger Richtung den Aequator kreuzt und Afrika 
unter dem 5° n. Br. berührt. Innerhalb dieser Grenzen liegt z\vr r hen 
der Alten und der Neuen Welt eine Fläche von 627,000 Q.-Meilen* 
Noch kennen wir nicht allenthalben die Seetiefen, aber wir kennen 
eine sehr beträclitliche Anzahl, denn niclit nur ist dort auf drei 
verschiedenen Zonen der senkrechte Querschnitt des atlantischen Meeres 
gemessen, sondern es sind auch zwischen diesen Linien noch eine 
Mehrzahl anderer Tiefen ermittelt worden, so dass es (]( m amerika- 
nischen I Iy(irogra|)hen Maury verstattet war, eine erste 1 ielenkarte 
des northalantischen Oceans zu entwerfen. Mit der Zi-it wird sie 
wohl (lurcli schärfere Bilder verdrängt werden, und ist sie auch jetzt 
noch zu lückenhaft, als dass wir die wahre mittlere Tiefe jenes Beckens 
schon berechnen könnten, so reicht sie doch hin, wenn wir uns be- 
gnügen eine Grenzzahl zu buciien, die uns also ermächtigt auszu- 
sprechen, die mittlere Tiele müsse wenigstens einen gewissen Werth 
errei(Jien. Dieser Werth beläuft sich aber nach unserer Berechnung 
auf 2075 ^"o^- Faden ' oder 12,450 Fuss (feet). 

' Le};t inan eine Maury'^^che Tiefenkarte zu Grunde uiu! hticLhTict ein- 
zeln die mutiere iiele jedes NelAvierecks von 5" geograpinschcr Lange und 
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Damit jedoch nicht der Eine oder Andere besorge, wir hätten 
uns in dem nordatlantischcn Becken einen besonders tiefen Holilraum 
auserwählt, wollen wir nur hinzufügen, dass von der Mehrzahl der 
Physiker die mittlere Tiefe der Oceane auf 15000 Fuss geschätzt 
werde» also um beinahe i5mal grösser, als die mittlere Erhebung 
der Festlande. VieUdcht sind 15000 Fuss für eine GrenzzaU ein 
wenig zu viel» da bei unserm unvonkommenen Wissen doppelte Vor- 
sicht bei solchen Griffen in das Unbekannte erforderlich ist Glück- 
licherweise kennen wir aber auch die mittlere Tiefe des Stillen Meeres 
zwischen Japan und Califomien mit befriedigender Genauigkeit, denn 
' die Wellen des Seebebens vom 23. Dec. 1854, welches Simoda ver^ 
beerte, rollten über den grossen Ocean, und ihr Eintreffen wurde bei 
San 'Francisco und San Diego an der californischen Küste durch 
automatische FluthhÖhenmesser au^gezekhnet. Kennt man aber, wie 
diess in diesem Fall möglich war, die Geschwindigkeit der Wetten 
und ihre Breite^ oder, mit andern Worten, den Abstand von einem 
Wellenkamm zum nächsten, so lasst sich aus einer einfaclien Formel 
des Astronomen Afry die mittlere Tiefe auf dem durchlaufenen 
JRaume berechnen, und diese betrug für die Südsee zwischen Japan 
und Califomien 2365 Faden (Sir J. Herschel, Phys. Geogr. §. 40. 80), 
also 290 Faden mehr als wir für die Tiefe des nordatlantischen 
Meeres gefunden hatten. 

Noch einen viel grosseren Reichthum solcher abgeleiteten Tiefen 
haben die Wellen geliefert, die sich bei den Erdstössen von Arica 
am 13. Aug. 1868 4 Uhr 45 Min. Nachm. (ortl. Zeit von Arica) 
tiieils von Südamerika nach Norden bis zu den Sandwichinseln, theils 
über die Südsee nach den Cliathaminseln vor Neuseeland, nach Neu- 
seeland selbst (Lyttelton) und nach Australien (New-Castle) verbrei* 



5° Jieojjraphischcr Breite, theils nach den wirklichen Messungen, theils nach 
den Schätzungen der Karte, mit Hinweglassung aller durch ein Frage- 
zeichen verdächtigten Messungen, nie grossere Seetiefen als 4000 Faden 
zulassend und immer bei den Schätzungen auf die nächste niedere GreniC- 
zahl zurückjrreifend , so gelnnf^l man zu obij^em Ergcbiiiss. Da Maury's 
Karte nur bis lat. 50° reicht, musste die Tiefe der Zone zwischen 55 — 50** 
nur annähernd auf 150Ü F. geschätzt werden. Dort ruht nämlich ein trans- 
atlantisches Kabel auf einer mittlera Tiefe von 15 11 Fuss (nach Petermanns 
liffitth. 1866 S. 433 berechnet). Für die Zone swischen lat. 60 und SS° wurden 
500 Faden an^'e-^et/t. -^'ewiss zu niedrig, aber iitn so zuverlässiger als Grenz- 
zahl. Vorläufig darf man aber auch die Tiefe nicht höher ansetzen, weil 
nach Grönland zu das atlantische Meer sehr seicht wird. Die mittlere Tiefe 
des atlantischen Meeres ist natürlich nicht das arithmetische Mittel aus den 
Tiefen der einzelnen Zonen, sondern sie ergibt sich aus der Summe" aller 
Producte der Flächen mit den Tiefen der einzelnen Zonen, gcthcilt durch 
die Summe sämmtlicher Zoncntlächen. Die ausgeführte Berechnung kann 
man nachsehen im Ausland 1868. S. 939. 
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teten, auch an einig'en Inseln der Süd-see, wie bei Apia, auf Up<i]u 
•(Samoa-Tnscln) und dem einsam liegenden Rapa oder Opara, (lat. 
27** 35' S.; long. 146*^40' W. Greemv.) beobachtet worden sind, und, 
obgleich sie thcils durch Inselzon^n hindurchgingen, theils sie streifen 
mussten, doch bis zu den Chatham- Inseln höchst beträchtliche 
Tiefen ergaben. * 

Zum Vergleiche mit den Festlanden bedienen \vir uns einer be- 
kannten Arbeit A. v. Humboldts „über die mittlere Hohe der Con- 
tinente" (Kleine Schriften S. 438) vom Jahr 1843, nur dass wir seinen 
Ergebnissen eine. Umwandlung in Fadenmass und eine Oberflächen- 
toedinung ans Behms geographischem Jahrbuch (I, 129) beifügen: 

Mittlere Höhen Oberflächen 

Fuss Faden Deutsche t;e()^'r.» 

(pie<ls) (fathoms) Quadratmeilen. 

A>ien IO80 192 -"^i 4.995 

Amerika 876 156 743»8l9 

Europa 630 112 178,150 

Afrika _ 543. 5 7» 

Australien mit Polynesien . 161,180 

2,441.714 

Weder für Afrika noch für Australien hatte A. v. Humboldt eine 
Grenzzahl angesetzt, weil zu jener Zeit das Innere beider Festlande 
•beinahe gänzlich unbekannt war. Auch jetzt lässt sich für beide 
irgendeine Zahl noch nicht ermitteln, weil es dazu an den erforder- 
lichen senkrechten Querschnitten, überhaupt an der erforderlichen 
Fülle von Höhenangaben fehlt, doch ist unsere sonstige Kenntniss 
beider Festlande so rascli fortgeschritten, dass wir keinen Wider- 
spruch zu befürchten haben, wenn wir Afrika die gleiche mittlere 
Höhe wie Asien, Australien die gleiche mittlere Höhe, wie Europa 
einstweilen zugestehen. Lag es doch A. v. Humboldt nur an dem 
Beweise dass, wenn sein grosser Lehrer Laplace eine mittlere Huhe 
der Erdvesten von louo Metres für wahrscheinlich gehalten hatte, 

* 

' Sie wurden bereclinet von F. v. Hochstetter (MittheiL der ostr. geogr. 

r,t-ellsch. 1869. Nr. 4. S. 241) und vom Verfasser (Ausland 1869. Nr. 4). 
iJie ünterschicde in den ]>j;ebnissen rühren daher, da^s der eine Berechner 
den Abgang der \\ eile um 5 U. 15 M., der andere ihn um 4 U. 45 M. 
ansetsL Demnach erhalten wir folgende Weithe: 

Tiefe des Stillen Meeres in Faden (i 6 feet) 

nach Hoch tetter nach Peschel 
zwischen Arica und den Chatham-Inseln 19 12. 1610. 

Lyttelton 1473. 1418. 

Rapa 1933- — 

Newcastle 1501. 13 16. 

Apia i8gi. — 

(Honolulu 2882. 2329. 

tt n t, \ Sandwich-Inseln 2565. — 
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diese Angabe viel zu hoch gegriffen worden war. Alle seine Be- 
rechnungen zielten desshalb nur auf die Ermittelung eines Maximum 
für die durchschnittliche Erhebung. Wenn er daher auch für Asien 
1080 Fuss (pieds) gefunden hatte, so folgt daraus nur, dass die 
mittlere Höhe etwa so viel, aber sicherlich nicht mehr betragen 
könne. Umgekehrt versuchten wir das Minimum der mittleren Tiefe 
des nordatlantiscfaen Meeres zu bestimmen, und folglich eignen sich 
beide Grenzzahlen zu einem Vergleiche. Die mittlere Hohe der 
sammtlichen Festlande beträgt nach den Humboldtischen Ziifera mit 
Beiziehung Airika's und Australiens 171 Faden, sie ist also I2mal 
geringer als die mittlere Tiefe des nordatlantischen Beckens, und 
da dessen Flächeninhalt nahezu den vierten Theü der Oberiläche 
säitmitlicher Festlande beträgt, so vermöchte es in seiner Höhlung 
das 3fache (genauer 3,11:1) sämmtlicher über den Meeresspiegel 
aufsteigenden Unebenheiten der Erde in sich aufzunehmen. Mit 
andern Worten könnten wir auch sagen, dass sammtlicfae Uneben» 
heiten der Erdoberflache bis zum Meeresspiegel abgetragen, und in 
das atlantische Meer gestürzt, dessen mittlere Tiefe von 2075 ^"^^ 
auf 1409 Faden verkürzen würden. Wollte man die Sockel der 
Festlande unter dem Meeresspiegel so weit entfernen, dass sie durch 
die Einschüttung mit der Sohle des nordatlantischen Meeres dne 
Ebene darstellten, so würde der übrige hohle Raum noch genügen 
für einen Ocean, der über die nordatlantische Oberfläche und über 
die verschwundenen Festlande immerhin noch mit einer Tiefe von 
282 Faden, oder 1692 Fuss, etwa viermal tiefa:, als durdischnittlich • 
die Nordsee, sich ausbreiten würde. 

Mit diesen lierechnungen wurde zunächst nur beabsichtigt eine 
schon vielfach ausgesprochene Wahrheit friscli und eindrucksvoll zu 
wiederholen, dass nämlich unsere Festlande als gewaltige Hoch- 
ebenen über die Sulile der Oceane emporragen. Vom B n des 
nordatlantischen Beckens betrachtet, würden die Küstenränder der 
Erdvesten aufsteigen als Hochebenen von 2000 Faden, so hoch' 
wie die Massengebirge des Berner Oberlandes. Neben solchen ge- 
waltigen Bauwerken verschwinden, wenn man die Körpermassen ver- 
gleicht, alle Unebenheiten der trockenen Oberfläche als geringfügig, 
denn A. v. Humboldt hat gezeigt, dass, wenn die Masse der Pyre- 
näen gleichmässig über die Flädie von Euro],u vertheilt werde, die 
mittlere Erhebung unseres Welttheües nur um 6 Fuss stiege, und 
dass die Alpen in gleicher Art sie hur um 20 Fuss erhöhen würden. 
Wenn festländische Hochebenen von Bergketten durchzogen werden, 
so sagen wir, diese Gebirge seien den Hochebenen aufgesetzt, 
upd niemandem kommt es in den Sinn, den Bau der Hochebenen^ 
in Abhängigkeit zu denken von den örtlichen Unebenheiten Ihrer 
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Oberfläche. Die Festlande sind aber, wie wir zx'igten, gewaltige 
Hochebenen, vom Sockel des Meeresgrundes aufgebaut, und was wir 
Gebirge nennen, ist auch diesen Hochebenen nur aufgesetzt. Wenn 
wir nun sehen, dass am westlichen Saume von Südamerika die An- 
denketten überall das Ufer begrenzen — wollen wir uns noch liinger 
vorstellen, tlass sie es sind, die den Bau des Welttheiles bestimmen? 
Sollten wir uns nicht lieber hüten vor der Tk'hanptung: das westliche 
Ufer Sütlamerika's folge seinen Gebirgen? Dürfen wir uns nicht 
schon jetzt eingestehen, dass die Anden den Uferlinien des Welt- 
theiles folgen? 

Sind unsere Festlande Hochebenen von der Sohle der Weltmeere 
betrachtet, so muss es uns den tiefsten Eindruck hinterlassen, ja 
beinahe wie eine Ueberraschung wirken, dass das Feste der Erde 
unter sich einen Zusammenhang besitzt. Wenn wir (wie immer) 
. das kleine grönländische Festland und die seit Sir James Ross vdllig 
gemiedenen Länder am Südpol unbeachtet lassen, so besteht alles 
Trockene nur aus drei Weltinseln, nämlich aus der Alten Welt, 
Amerika und Australien, ja das letztere besass noch bis zur tertiären 
Zeit eine Verbindung mit Asien, wie umgekehrt Europa damals mit 
Nordamerika zusammenhing. Die Verbindung des Trockenen zu ge- 
schlossenen Massen ist gewiss nichts Unwesentliches, und noch weniger 
etwas Gldchgul^ges, denn wir dürfen nur daran denken, dass, wenn 
alle Unebenheiten der Festlande bis zum Wasserspiegel abgeführt 
und in die Weltmeere geworfen würden, diese letztem nur einen Ver- 
lust von 68*/5 Faden (420 Fuss) zu erleiden Hätten, oder wenn man für die 
Weltmeere eine mittlere Tiefe von 15,000 Fuss annimmt, durch eine 
vollständige Ausebnung der Festlandskörper mit der Sohle der Ooeane 
jene mittlere Tiefe der Weltmeere von 15,000 Fuss nur auf 10,400 Fuss 
vermindert werden würde. Nach diesem Ziele, einer viMligen Aus- 
glättung der Oberfläche, ringt aber der Ocean an allen Strecken, 
wo es ihm verstattet ist, seine Kräfte zu regen, indem er mit 
Saturnshunger seine eigenen Kinder, die Festlande, wieder aufzehrt. 
Das Einbrechen des (Jceans als Nordsee und als Aermelcanal, welches 
die britischen Inseln von unserm Festlandc trcinile, ist ein sehr 
junges Ercigniss, und das Zerst(*)rungswerk sclireitet noch jetzt all- 
jährhch fort. Ist einmal ein Stück Erdboden vom übrigen Festlande 
abgelöst, so wächst mit der relativen Zunahme seiner Uferstrecken, 
wenn alle andern Bedingungen sich gleich bleiben, der Reibungsver- 
lust an iler Küste. Alle Inselwelten oder Archipele, die keinen 
vulcanischen Ursprung haben und nicht von Korallen aufiicbaut sind, 
liegen nur zwischen der Annäherung zweier Festlande, wie die 
malayischen Inseln zwischen Asien und Australien, die griechischen 
Inseln zwischen Europa und Kleinasien, die Inseln des amerikanischen 
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Polanneeres zwischen dem Norden der neuen Wolt und Grönland, | 
die dänischen Inseln zwischen Deutschland und Skandinavien, die 
Antillen zwischen Süd- und Nordamerika. Wir haben sie daher als 
den Schlussact eines geologischen Drama's, als den Anfang des 
Endes, nämlich der v(")nigcn Abtrennung von Continentalmassen zu 
betrachten. Je melir die Länder zu einem Ganzen sich zusammen- 
schliessen, desto besser können sie sich gegen den Ocean vertheidigen, 
desto geringer werden die Reibungsverluste an den Küsten zum 
Flächeninhalt des Ganzen werden, desto leichter lässt sich durch 
Aufschüttungen der Ströme an günstigen Stellen wieder ersetzen, was 
an andern verloren ging. Das Raumverhältniss des Trocknen zum 
Nassen auf der Erde lässt sich in runden Ziffern wie 1:2, 5 aus- 
drücken. Im Kleinen findet sich diese \'ertheilung in der Inselwelt 
zwischen Asien und Australien wieder. Wollte man sich vorstellen, 
dass in irgend ^ner geologischen Vergangenheit Festes und Trockenes 
auf der ganzen Erde so veftheüt gewesen wäre, wie Im Gebiete der 
Sonda- und Molukken-Seen, so würde es dann Ebbe und Flutfa nicht 
gegeben haben, oder diese Schwankungen des Meeresspiegels mässten 
in den überall eingeschlossenen Wasserflächen sehr geringfügig, jeden- 
falls viel geringfügiger als gegenwärtig gewesen und dadurch eine 
Bewegung (Kraft) weggefallen sein, die dem Trocknen stets als 
schädlich sich erwiesen hat Mein ist nach den Tiefen- und 
Hdhenverhältnissen der Oceane und der Festlande eine solche 
allgemeine Auflosung in Inselwelten überhaupt denkbar? Niemals 
wurde zwischen solchen Inselgruppen der Ocean Ins zu einer mitt- 
leren Tiefe von 15,000 Fuss höcabreichen können, denn alle eben 
aufgezählten Inselwelten, die wir als zerstörte Reste von Festlanden 
erkannt haben, liegen auf seichtem Mt c re^irrunde. Wir sehen also, 
dass nicht nur der Flächeninhalt des Trocknen in strenger arithme- 
tischer Abhängigkeit von der mittleren Meerestiefe stehe, sondern 
dass von dieser auch wieder bis zu einem gewissen Grad die Ge- 
staltung des Trocknen beherrscht wird, denn durch unsere Betrach- 
tung gewinnen wir den Satz, dass zu allen geologischen Zeiten das 
Trockne der Erde in geschlossenen Landmassen aufgetreten sein 
müsse. Es ist auch nicht gut ^denkbar, dass das Verhältniss von 
1 : 2,5 zwischen Nassem und Festem stark geschwankt haben könnte, 
denn erlitte das Trockene jemals eine beträclitliciie Verminderung, 
so würde der Ocean viel leichteres Spiel mit dem Reste haben. 
Die zcrstc)rcnden und die schaftenden Kräfte müssen also wolil im 
Gleichgewicht stehen, und der Ausdruck dieses Gleichgewichts wird . 
eben nahe durch den Werth von i : 2,5 ausgedrückt werden. 

(janz verschieden sind die geologischen Schicksale des trockenen 
Erdbodens und der oceanischen Sohle. Denn jener ist völlig ent- 
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blÖsst, diese mit einer schützenden Decke versehen. Das trockene 
Land empfindet zunächst die Temperaturschwanklingen des Luft- 
knises, die, wenn sie auch nicht tief reichen, immerhin die Ober- 
flache beständig ausdehnen und zusammenziehen. XamentUch ist in 
neuerer Zeit die zerstörende Kraft der Besonnung zuerst von Living- 
stone an südafnkaalschen Felswänden erkannt worden, Fraas sah 
concentrische Schalen von Kiesel^hären unter der Berührung der 
Sonnenwärme springen, und eine gleiche Beobachtung wurde kürzlich 
von einem deutschen Ingenieur in Brasilien nütgetheilt ' Das offene 
Land ist femer den Sprengwirkungen gefrierenden Wassers in Spalten 
ausgesetzt) es wird vom Regen za^iagt und abgespfilt, durch Klüfte 
findet die Luft, finden die süssen Meteorwasser Zutritt zu tieferen 
Schichten, sie sattigen sich auf dem Wege mit Sauren, welche Felsen- 
bestandtheile auflösen, und bringen dadurch eine chemische Zer- 
setzung hervor, deren grossartige Wirkungen wir aus G. Bischofs 
genauen Untersuchungen kennen. Die Sohle des Oceans dagegen 
ist vor den zerstörenden Kräften des Luftkreises gut geschützt. Ferner 
lastet auf jedem Quadratzoll Meeresboden, ausser dem Gewicht der 
Luft, noch der Druck einer durchschnittlich 15,000 Fuss hohen Wasser- 
säule. Abreibung durch Meeresströmungen findet nur in seichten 
Seen und an den obern Rändern der oceanischen Beckenwände statt. 
Sie hört gänzlich auf unter dem Golfstrome bei 92 Faden Tiefe 
nach Ehrenbergs Ermittelungen. ^ Auf hoher See, fern vom Lande, 
erfolgt ein gleichmässiger Niederschlag von erdigen Stoffen, denn 
der che ir.alisi^e Meeresboden, wo er sanft gehoben wurde, erscheint 
völlig ii(jnzontal, wie auch alle Schichtungen und innern Stockwerke 
der Felsen parallel oder nur unter sehr spitzen Winkeln verlaufen. 
So stellt uns die Sohle der Oceane das Bild der Ruhe und des 
Strehens nach Horizontalität dar, im Gegensatz zum rastlosen Wechsel 
und den Rauhheiten an dem entblössten Lande. 



7. DAS AUFSTEIGEN DER GEBIRGE AN DEN 
FESTLANDSRÄNDERN. 

Allen grossen Gebirgen gemeinsam ist ein ziemlich auffallender 
Farallelismus. Namentlich in den südamerikanischen Anden tritt 
dieses Verhalten mit grosser Sttenge auf. Jeder Krümmung, welche 

^ Livingstone, Zambesi, p. 403. Fraas, Geol. Beobachtungen aus dem 
Orient. S. 38. Ausland ,1867. S. 1221. 

* J. 0. Kohl, Geschichte des Golfstroms. S. 21$. 
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die äussere am Ufer entlang streichende Kette ausführt, folgt die 
nächste, wo eine zweifache, und die dritte an den Stellen, ^vo eine 
dreifache Gliederung der Gebirgsmassen voriianden ist. Auch bei 
den Alpen , obgleich die einzelnen Strecken viel Selbständigkeit be- 
sitzen, herrscht die gegenseitige Abhängigkeit der Streichungslinien 
von einander vor. Regelrechter aber ist die Erscheinung wohl nir- 
gends als beim schweizerischen Jura und bei den amerikanischen 
Appalachen. In beiden Fällen sehen wir die oberen Erdschichten 
gefaltet, wie wenn mehrfach zusammengelegte Leinwand- oder Papier- 
schichten durch seitliche Verschiebung in auf- und absteigende Wel- 
len gekrümmt worden wären. Bei den Appalachen kam die seitlich 
schiebende Kraft vom jetzigen atlantischen Meere her, beim Jura 
von den Alpen. 

Nun ist es sehr bedeatsam, dass vir den Gegensatz zum Paral- 
lelismus, nämlidi eine Dnichkreuzung zweier Gebirgszüge auf der 
ganzen Erde nidit wahrnehmen. Manche Zweige der CordOIeren 
sind allerdings durch Querjoche vereinigt; allein diess sind örtliche 
Erscheinungen in jenen Gebirgen selbst. Auch kann es so weit kom- 
men, dass Gebirge von geringerer Erhebung fast senkrecht auf ein« 
anderstossen, wie unser Fichtelgebiige einen Knotem darstellt, der 
durch das Erzgebirge gelnldet wird, welches dort auf die Erhebungs- 
linie des Thüringer- und Böhmer waldes trüft (B. v. Cotta, Innerer 
Bau der Geb. S. 14). Grosse Gebu'gszüge dagegen durchkreuzen 
sich nie. Es kommt nicht vor, dass ein Ural, unter dem Kaukasus 
sich' hindurchzöge und am anderen Abhänge der Kette wieder auf- 
tauchte. Die Schule der Vulcanisten, wie A. v. Humboldt, Leop. v. 
Buch und t\[e der Beaumont, dachten sich die Gebirge auf Spalten 
als beissflüssiges Erdinneres emporgequollen. Solche Spalten muss- 
ten nach ihrer Anschauung vorkommen können in jeder Richtung 
eines grössten Kreises auf der Erdoberfläche. Es konnte also nicht 
ausbleiben, dass sich doch irgendwo diese Spalten einmal gekreuzt 
hätten, ja eine solche Spalte kreuzt auch wirklich das mexicanische 
Gebiet, und auf ihr liegen zu einer Reihe geordnet sämmtliche Vul- 
cane jenes Hochlandes, aber auch nur \'ulcane, keine Gebirge. Mail 
wird jetzt verstehen , welchen holien Werth A. v. Humboldt darauf 
legte , dass er eine echte Kettenkreuzung in Innerasien erkannt zu 
haben meinte. Er dachte sich nämlich, dass der westwärts strei- 
chende Künlün unter dem nordsüdlich aufgestiegenen Bolor hindurch- 
setzte und jenseits als Hindukusch sich verlängert habe. Er hat 
diese Wrmuthung bildlich dargestellt auf der Karte zu seinem Buch 
über Centralcisien. Seitdem haben aber unsere geograpiiischen Ge- 
mälde von Hochasien andere Gesichtszüge angenommen, der Künlün 
ist dem Hindukusch weit entrückt, und es ist wenig Aussicht vor- 



79 



liandcii. dass es ein Gebirge Bolor gibt, welches von Süd nach Nord 
streicht und rtchtss inkeH;,^ vom Künlin durchsetzt werde. 

Der Mangel von Durchkreuzungen hoher Gebirge deutet uns 
an, dass die Kräfte, welche die Hebungen bewirkten, auf denselben 
Erdräumen nicht rechtwinkelig sich begegnen konnten. Wo die An- 
scln\ eilungen der Erdoberfläche auf einem bestimmten Gebiete ihren 
Abschluss erreicht hatten , da konnte nach der Erschupiung nicht 
mehr ein /weiter Erhebungsgürtcl entstellen, sondern, so lange noch 
hebende Kralle verfügbar blieben, wurde die Erdrinde immer wie- 
der parallel zur anfänglichen Erhebungsrichtung gefaltet oder auf- 
gerichtet. 

Noch viel wichtiger aber ist es , dass die Lage und das Strei- 
chen sämmdidier Gebirge bedingt erscheinen durch die Uferrichtung 
der Festlande, denen sie angehörten. Von den Gebirgen, die in 
früheren geologischen Zeitabschnitten aufgestiegen sind, lässt sich 
diess schwieriger nachweisen, weil die damalige Gestaltung der Fest«» 
lande jetzt durch die See oder aufgelagertes Gebiet uns verdeckt ist. 
Von allen jüngem Gebirgen aber können wir den Satz vertreten, 
dass sie sämmtllch am Ufer der Se6 sich erhoben. Während der 
tertiären Zeit oder an ihrem Schlüsse richteten sich auf: die Felsen- 
gebirge Nordamerika's, die Anden, der Himalaya, die Alpen. Aus 
älterer Zeit könnten wir hinzufügen die Vogesen und den Schwarz- 
wald, denn das ehemalige Rheinthal von Basel bis Mainz bildete 
einen Meeresarm noch in der Jurazeit (Herr, Urwelt S. i6i, Fig. 97). 
Der schweizerische Jura lag ebenfalls zur Kreidezeit am Rande eines 
Meeres. ') Am Fnsse der Pyrenäen, bei denen eine ältere und eine 
jüngere Erhebung unterschieden wird, zog sich zur Tertiärzeit noch 
ein schmaler Meeresstreifen von "Bayonne bis zum Mittelmeer und. 
ein zweiter am Südabhange im heutigen Ebrothale aufwärts. Der 
Kaukasus wurde ebenfalls am Rande des Meeres aufgerichtet, denn 
zur Tertiärzeit waren der Pontus und das kaspische Meer noch ver- 
bunden. Ist der Satz richtig, dass Gebirge zur Zeit ihrer Erhebung 
immer in der Nähe der See lagen, so müssen Gebirge im Innern der 
Festlande, besonders wenn ihr Streichen nicht mehr zum Bau des 
Trocknen in Harmonie steht, vor der Tcrtiärzeit schon erhoben wor- 
den sein. Der Ural, unser Bohmerwald, das Erzgebirge, selbst der 
Harz müssen Zeiten angehören und gehören Zeilen an. wo unser 
Welttheil nach ganz veränderten Richtungen sich ausbreitete. Doch 
hüte man sich, den Satz umzukehren und jedes Gebirge, welches 



' Der Jura erlitt eine doppelte Hebung, eine altere, an die oben ge- 
dacht wurde, und eine jüngere, die mit dem Aufsteigen der Alpen zusam- 
snenlntig ttnd seinen südlichen Abhang faltete. 
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am Meer liegt und mit dem StreiLhen der FestlaiKlskü>ten überein- 
stimmt, desswegen für jung zu halten; denn wenn der Ocean die 
Festlande verschlingt, wird er immer wieder zuletzt die alten Gebirge 
in Küstenketten verwandeln- Biess ist nachweisbar der Fall gewesea 
• bei den Appalacfaen, die ehemals den westlichen Rand eines im 
atlantischen Ocean versunkenen Festlandes bildeten. 

Bei allen jüngeren Gebirgen muss man zwischen ihrem oceani- 
schen und ihrem continentalen Abhang unterscheiden. Der oceanische 
Abhang der Anden imd der Felsengebirge ist natürlich das StQle 
Meer. Den oceanischen Abhang des Himalaya konntai wh* den 
bengalischen nennen, denn die Gangesebene war noch in sehr neuer 
Zeit ein Meerbusen, der von den Schuttmassen des Himalaya aus- 
gefüllt wurde, genau so wie die Alpen an ihrem oceanischen Abhang, 
als welchen wir den lombardischen betrachten, die Po-£bene durch 
ihre Verwitterungserzeugnisse ausfüllten. Dass die Erhebung der 
Alpen, wenigstens der westlichen, fortgedauert hat bis m die jüngste 
geologische Vergangenheit, darf als bekannt vorausgesetzt werden' 
und nichts bezeugt wohl deutlicher ihr verspätetes Aufsteigen, als 
die vielen noch vorhandenen Seen, die ihre Querspalten oder Längen- 
thäler zieren, da noch nidit einmal so vid Zeit verstrichen ist, jene 
vergänglichen Spuren einer kräftigen und verhältnissmässig raschen 
Erhebung völlig zu verwischen und in einen unschuldigen ebenen 
Thalgrund zu verwandeln, *) während dem Himalaya diese Jugend- 
reize bereits fehlen, sei es, dass er etwas früher oder gemächlicher 
aufstieg, sei es, dass er rascher alterte, insofern an seinem ocea- 
nisclien Abhang von seinen Flanken die Monsunregen herabrauschen, 
die mehr Sclmtt in die Thäler füliren, als unsere Bergwasser zu be- 
wegen vermögen. 

Alle diese Gebirge zeigen übereinstimmend den Cha- 
rakter, dass auf ihrem festländischen Abhänge Hochlande 
sich anlagern: an die Alpen die bayerische Hochebene, an. den 
Himalaya Tübet, an die Felsengebirge die Hochebenen jenseits des 
Mississippi, an die Anden Gebirgsstufen, die sich nach Brasilien oder 
in die La Plata-Gcbiete hinabsenken. Damit hängt selir einfach 
zusammen, dass alle diese Gebirge an ihrem oceanischen Abhang 
viel steiler abfallen, die Alpen nach der Lombardei, der Himalaya 
nach Bengalen, die FeLsengebirge und die Anden nach der Südsee 
zu, oder, was dasselbe sagen will, dass fast alle Pässe vom Fesilande 
viel sanfter aufsteigen, als sie nach dem Meere zu sich senken. Auch 



^ Daher fehlen die Seen in den Ostalpen, deren Hebung früher still» 
stand. Vgl. Peschel, Ursprung der Jnra-Seen, im Ausland 1868. S. 1006. 
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wäre es geradezu wunderlich, wenn es anders sein sollte, denn da 
es an dem oceanischen Abhänge Meere auszufüllen gab, so konnten 
dort keine Hochebenen aufgeschichtet werden, während auf der fest- 
ländischen Seite alle Abreibungserzeugnisse bereits auf trockenem, 
also auf absolut höherem Lande abgesetzt wurden. Es erklärt sich 
jetzt auch leicht, warum es am nördlichen Abhänge der Alpen, also 
auf ihrer Binnenseite Seen nicht gibt, die bis unter den Meeres- 
spiegel herabreichen, wohl aber auf der „lombardischen" Flanke den 
Langen-, Corner, Garda- und Iseo-See (nämlich mit Tiefen bis zu 
— 1697, — 1188 , — 701 und — 443 Fuss, pieds). 

Die Beharrlichkeit der Höhenverhältnisse anf den Abhängen der 
Gebirge bezeugt uns unwiderleglich, dass sie an den Rändern der 
Festlande angestiegen sind, und dass schon vor ihrer Eriiebung die 
Umrisse der letztern gegeben waren. Wären die Anden nämlich 
nicht am Rande eines schon trockenen Sfldamerika, sondern aus 
den Tiefen des Oceans aufgestiegen und trugen sie als Gebalk ein 
neues Festland, so müsste sich an ihrem pacifiscfaen Abhang ein 
ebenso breiter Küstensaum finden wie auf der Binnenseite^ was doch 
bekanntlich nicht der Fall ist. Immer sollte uns gegenwartig blei- 
ben, dass jedes Festland, und wenn es völlig eben wäre, als mäch- 
tiges Hochland aus der See aufsteigt und dass neben der Erhebmig 
von Festlandmassen , wenn man den Körperinhalt berechnet , wie es 
durch A. v. Humboldt geschehen ist, auch die höchsten Gebirge 
* nur untergeordnete Erscheinungen sind. 

Auch wissen wir bereits auf anderem \^'e,^:e, dass an der Stelle, 
wo jetzt die Gebirge stehen, also auf dem Räume ihres Sockels, 
schon vor der Erhebung trockenes Land war. Von den Alpen, den 
Pyrenäen und dem Kaukasus setzen wir diess als bekannt voraus, 
übrigens genügt dazu ein Blick auf irgend eine geologische Karte, 
welche uns zeigt, welche Gebiete von Europa seit den Tertiärzeiten 
nicht mehr von der See bedeckt wurden (s. Lyell, Principles 10'''^ I, 
p. 252). Im Himalaya sind auf Höhen, die bereits der ewige Schnee 
bedeckt, Knochen vom Rhinooeros, vom Pferd, vom Büffel, von Anti- 
lopen gefunden worden (Ausland I8ö^^ S. 268), folglich mussten da- 
mals jene Thiere Weiden besucht haben, wo jetzt eine wmterliche 
Einöde herrscht. Diess alles gibt' uns Anfschluss, an welche Be- 
dingungen das Wachsthum des festen Landes geknüpft ist Ragt 
irgendwo eine unterseeische Hochebene aus dem Meere bis sum 
Luftkreis tn>cken empor, so ist die Möglichkeit vorhanden, dass sich 
ihr Saum noch höher aufzurichten vermöge. Sind genugende Hebungs- 
kräfte in der Tiefe vorhanden, so steigt am Uferrande ein Gebirge 
auf, worauf durch die Schuttmassen, die an seinem oceanischen Ab- 
hänge von den zerstörenden Kräften des Luftkreises abgerieben 

P«t«liel,,TetsL Erdkunde. 6 
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werden, ein neuer Saum Landes sich bilden kann, von dessen Rän- 
dern neue Hebungen in späteren Zeiten ausgehen mögen. 

5>o wachsen die Festlande cnnccntrisch oder in Jahresringen 
immer vom Innern heraus, Küstenstrcifcn au Küstenstreifen ansetzend, 
und dadurch allein erklärt sich der Zusammenschluss der Festlande, 
so dass es überhaupt nur zwei grosse Weltinseln gibt, die Alte und 
die Neue Welt, aufsteigend aus tiefen Weltmeeren. Werden von 
den Festlanden durch Senkungen oder Abreibungen des Meeres 
Stücke abgetrennt, so wird ihre Wiedervereinigung mit den grossen 
Körpern um so schwieriger erscheinen, je kleiner die Oberfläche des 
abgesonderten Landes ist. So könnte man von der australischen 
Weltinsel erwarten, dass sie sich noch immer wieder vergrössern werde, 
jedodi schwerlich in der Richtmig nach Sfidasien, wo eine Senkung 
des Landes im Gange ist Von Madagascar, dem Reste eines einge- 
schrumpften vormaligen Festlandes, lässt sich beinahe voraussehen» 
dass es einem gänzlichen Erloschen entgegengehe, und die britischen 
Insdn mochten wohl auf immer Europa entfremdet bleiben, d^n seit 
der Meiocanzeit, als unser Pestland über Grossbritannien, Island und 
Grönland noch mit Nordanierika zusammenhing, ist die nordatlan- 
tische Sohle beständig gesunken. 

'Bis hierher haben wir uns mit Thatsachen und mit Folgerungen 
aus den Thatsachen beschäftigt. Sollen wir aber erklären, weshalb 
just an den ooeanisdien Rändern Gebirge aufsteigen, so müssen wir 
unsere Sdieu und unsern Widerwillen vor d^ Hypothetischen über^ 
winden und das Gebiet der Vermuthungen betreten, indem wir zu- 
nächst kritisch mustern, was bereits über die Geheimnisse des Erd- 
innern gesagt worden ist 

Scandinavien ist ein aufsteigendes Gebirg, oder vielmehr eine 
aufsteigende Hochebene. Es liegt zwischen zwei Meeren, der Nord- 
see und der Ostsee. Wir können also hier niciit zwischen einem 
oceanischen und einem festländischen Abhang untersclieiden, doch 
darf die Ostsee immerhin al^ ein Binnenmeer betrachtet werden, und 
wenn einer der beiden Abhänice als oceanisch unterschieden werden 
muss, so ist es sicherlich der norwegische. Auch dort auf jener 
„oceanischen" Seite steigt das scandinavische Hochland schroff empor 
und breitet sich dann in Ebenen aus, die sich schliesslich sanft nach 
den schwedischen Ufern herabsenken. Als nun Karl \ ogl auf seiner 
Nord fahrt Scandinavien besuclite, glaubte er in den gehobenen Felsen 
selbst den Sitz der Hebungskraft zu erkennen. Er behauptete zu- 
nächst, dass die Stockwerke der grossen scandinavischen Steinplatte 
ursprünglich aus geschiditeten Fdsarten bestanden und durch all- 
mähliche Umwandlung in crystallinische übergegangen seien. „Alles 
was crystallisirt,'* ruft er aus (N^ordfahrt S. 391), „dehnt sich aus. Wo 



Digitized by C 



«3 

also die UmbiliJui\:-,'^ riner im Innern formlosen Masse in crystallir:ische 
FeJsciricn erfolgt, da umss auch die räumliche Ausdeimung derselben 
Massen eine nothwendige Folge sein." Allerdings könnte man be- 
haupten, dass Wasser, welches bei 4" C. bekanntlicli seine höchste 
Verdichtung erreicht, sich wieder ausdehnt, wenn escrystallinischwird, 
d. h. inEis übergeht, und zwar unter Entwicklung einer solchen Kraft, 
dass es hohle eiserne Kugeln, die mit Wasser gefüllt, dann fest ver- ' 
schlössen und niederen Temperaturen ausgesetzt wurden, zersprengt hat 
wie eine Granate. Allein das Verhalten des Wassers, das sich bei höheren 
Temperaturverminderungen unter 4^C. ausdehnt, statt zusammenzieht, 
ist etwas Vereinzeltes, oder wie wir in solchen Fällen zu sagen pflegen, 
etwas „Anormales." Bei der Verwandlung von geschichteten Silicat- 
gesteinen, von welchen überall die Entscheidung ausgeht, m krystalli- 
nische und wasserfreie Felsarten findet vielmehr stets eine Abnahme 
der Körpermasse statt, sie verdichten sich also und werden specifisch 
schwerer. So verlieren die Gemengtheile des Granits, wenn sie kry- 
stallinisch werden, nach Bischof 10 Proc. ihres Rauminhaltes. Wir 
können uns also durch krystallinische Umbildungen nicht sowohl das 
Aufsteigen, sondern vielmehr das Sinken von Küsten wie bei Grönland, 
und ebenso manche örtliche Senkungen in Gebirgen, die Entstehung 
von Gangklüften und Verwerfungen erklären. Da das Einschrumpfen 
nicht bloss auf die senkrechte Riclitung vertheilt bleibt, sondern auch 
in wagrechter Riclitung eintreten wird, so müssen dadurch Spalten 
entstehen, sowohl auf dem festen Lande, wie auf der Sohle der Oceane. 
Jedenfalls entdecken wir bei dem Vorgang der krystallinischm Wan- 
delung nicht die Kraft, die wir suchen, sie hat ganz sicherlich nichts 
mit der Aufrichtung von Gebirgen oder Hochländern zu thun, son- 
dern tritt ihr sogar feindlich entgegen. 

Eine andere Vermuthung finden wir ausgesproclicn von dem 
amerikanisdien Geologen Dana. Wenn ein Apfel, sagt er, im Innern 
eintrocknet, so wird sdne Schale an der Oberfläche in parallele Run- 
zeln sich zusammenlegen. Wird unsere Erde als ein vormals feuer- 
flüssiger Körper betradbtet, der durdi den Verlust an Wärme b^m 
Starrwerden nothwendig und bestandig eine Verkürzung seiner Durch- 
messer erleiden mnss, so wird die bereits starr gewordene Rinde um 
den entstehenden Hohlraum Falten werfen (Manual of Geology, pag. 
718). Gegen diese Ansicht, die wir uns erinnern , #uch bei äie de 
Beaumont gefunden zu haben, Hesse sich zur Widerlegung eine Schaar 
von Gründen anfuhren; für uns wird vorläufig die Bemerkung ge- 
nügen , dass diese Versinnlichung des Vorganges hinw^fallt, so wie 
die Lehre von dem heissflüssigen Erdinnern aufgegeben werden muss. 
Die Anliänger dieser Lehre werden sich aber leicht die Erschei- 
nungen erklären können, welche die vergleichende Erdkunde fest- 
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gestellt hat. Die Weltmeere sind für sie die hohlen, die Festlande die 
gewölbten Curven der Falten. Die Gebirge dagegen nur die Fältelung 
der grossen Falten, die bisweilen durch die Biegung aufbrechen, so 
dass der flüssige Brei der Erde dmch die Spalte als Massengebirge 
aufquellen kann. 

Wir dürfen keine Zek damit versdiwaMleii etwa den Erdbeben 
oder Vulkanen die Hebung suiuschrdben, denn erstens fehlt uns noch 
jede Kenntniss darfiber, was Erdbä>en sind, xweitens sind Senkungen 
in Folge von Erdbeben weit häufiger beobachtet worden, als Erhe- 
bungen, und drittens wissen wir von dem aufeteigenden Scandinavien, 
dass es von Erdbeben ganslich verschont wird. Vulkanische Aus- 
bmchsmassen haben aber wohl sich selbst anfgeschfittet, oder sind in 
Spalten aufgestiegen, niemals aber gelang es ihnen, angrensende ge- 
sdiichtete Gebiete in ansehnlichem Masse zu heben oder va verlaegen. ' 
„Nirgends lassen sich, in den Alpen Aufrichtungen und Uebersturzun* 
gen in dirt cte Beziehungen mit eruptiven Gesteinen bringen, ja gerade 
in dem Theil von Südtyrol, wo die sedimentären Schichten bis zur 
Juraformation aufwärts vielfach von neueren Eniptivmassen durchsetzt 
sind, liegen sie weit regelmässiger und ursprünglicher über einander, als 
da, wo solche Durchsetzungen fehlen." (v. Cotta Geol. der Gegenw. 
S. 119.) 

Wem obige Erklärungen keine Befriedigung gewähren, der rauss 
versuchen, ob ihm die Chemie nicht bessere Aufschlüsse zu bieten 
vermag. Nach den Lehren Gustav Bischofs entstehen, wenn Kohlen- 
säure auf Silicatgesteine triflft, Zersetzungen, und das Zersetzte nimmt 
nach diesem Vorgange einen grösseren Raum ein als vorher, mit 
andern Worten seine specifische Schwere vermindert sich und sein 
Volumen nimmt zu. Diese Zunahme ist höchst beträchtlich. Bei 
Gneissen und Graniten schwankt sie von 30 — 65 Proc, bei Feld- 
spathen erreiclit sie loü Proc, und bei Basalten überschritt sie sogar 
noch diesen Massstab, so dass ein unzersetztes Basaltlager von einer 
deutschen Meile Mächtigkeit nach der Zersetzung um eine volle 
Meile, also sdbst bis zu Gipfelhohen des Himalaya, aufttogen könnte, 
zumal mit der Zersetzung die Starrheit gelöst wird und aus Felsen 
mürbe, bewegliche Massen entstehen (Chem. und Phfs. Geologie. 1, 336). 
Dieses Aufquellen entspricht mit erfreulicher Genauigkeit den £r^ 
scfaeinungen, för welche die vergleichende Erdkunde eine Erklärung 
sucht; vor allen gewährt es uns die Vorstdlung eines beständigen 
Kreislaufes, denn die zersetzten Gesteine gelangen früher, später oder 
sehr ^t durch die Abreibnag der Fesilande wieder auf die Sohle 



' Bftmit wird aber ketnMwegi bestritten, dass' auf einem vulkanischem 
^biete die aufgeschütteten Massen gehoben werden konnten. 



Digitized by Google 



«5 



der Meere, und werden dort mit der Zeit von der Erd\värme kry- 
stallisirt, um dann von neuem zersetzt und von neuem gehoben zu 
werden. Der innere Bau der Gebirge und das Aufsteigen von Hoch- 
ebenen gleicht eben so gut einem Aufquellen von unten, als einem 
Faltenwurf oder einer Runzelung um einen eingeschrumpften Gluth- 
ball. Wir vermögen uns durch eine chemische Auflockerung des 
Erdinnern ohne grosse Anstrengung unserer Phantasie das Auf- 
schwellen der Gebirge, der liochebenen und so flach gewölbter Land- 
massen wie das europäische Russland vorzustellen. Noch viel wich- 
tiger für uns ist es aber, dass der bedeutungsvolle Zusammenhang 
der Erdvesten dann als eine KoCbwendigkeit sich ergibt, denn die 
chemische Zersetzmig geht von dam IVocknen nacii nnten und lässt 
das Land stets am Lande anwachsen, Gebirge nur aof einem bereits 
gehobenen Sockel emporsteigen^ insofern als Zersetsungsmittd die 
Kohlensättre dienen muss, welche nur anf dem trockenen Lande in 
hmxeidiender Menge vorbeiettet wird, nämlich dnrch die Verwesnng 
der Thiers und Fflanaenreste. Wohl enthält auch das Seewasser 
KoUensäure, allein in äusserst geringen Mengen. Nach Fordiham- 
mers Untersuchungen treten nur Chlor, Schwefdsäure, Kalk, Kali, 
Magnesia und Natron bei der quantitativen Bestimmung des Salz- 
gehaltes im Meer in erheblichen Bruchtheilen auf (a. a. O. S. 451). 
Das Meer hat zwar auch Thiere und Pflanzen, aber gerade sie sind 
es, welche theils die Kohlensäure fesseln oder bestandig im Kreis- 
lauf erhalten, theils wie die Korallen, Bauwerke ans kohlensaurer 
Kalkerde aufführen. Auf der Sohle der Oceane können daher Ge- 
birge nicht entstehen. Bilden sich dort Spalten, wie wir zu ver- 
muthen genöthigt waren, und dringt das Seewasser durch sie in die 
Tiefen ein, so werden, wo örtlich die Bedingungen zur I^ildung von 
Laven vorhanden sind, vulkanische Inseln aufsteigen, nicht aber 
Gebirge, Festlande und Hochebenen. Das Aufquellen drs Landes 
wird daher fortschreiten mit seinem Auftauchen aus dem Meer, wo- 
durcli das was dem Ufersaume zunächst liegt, der Kohlensäure zu- 
gänglich wird, die dort neue Zersetzungen und ein neues Anschwellen 
hervorruft, so dass überhaupt dieses Wachsthum nur dort eine (jreiize 
finden wird, w^o die unzersetzten Silicatgesteine etwa aufhören. 

Wir haben mit Hülfe einer Kraft, die Gustav Bischol zuerst 
beachten lehrte, also erklärt, warum die Festlande, die wir als Hoch- 
ebenen auf der Sohle eines durchschnittlich 15,000 Fuss tiefen Oceans 
erkannten, unter sich in geschlossenen Massen zusammenhängen, 
indem sich immer nur Land an Land bilden konnte. Wir sind 
uns dabei im stillen immer bewusst geblieben, dass jene scharf- 
sinnige Lehre von den Hebungskräfien vorläufig nodi unter die 
Hypothesen zählt Der Vorgang der Zersetzung muss nämUch immer 
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in grossen Tiefen stattgefunden haben, und es regt sich der Zweifel, 
den übrigens der Bonner Gelehrte selbst schon ausgesprochen hat, 
ob die chemische Kraft wirklich ausreiche den Druck der auflagern- 
den Schichten zu überwinden. ' 

Niemand denkt wohl daran, dass von den Kräften, welche wir 
überhaupt kennen, das Licht, die Elcktricitat, oder der Mag^netismus 
irgendeine Hebung der Erdoberfläciie zu bewirken vermöchten, folg- 
lich haben wir nur die Wahl, sie entweder den chemischen Kräften 
oder der Erd wärme zu/.uschreiljen. Nun geziemt es gewiss nicht 
der vergleichenden Erdkunde sich in den dreihundertjährigen Kampf 
zwischen Plutonisten und ihren Gegnern zu mischen und den alten 
Streit lösen zu wollen. Sie kann vielmehr nichts eifriger begehren, 
als L-ine endgültige Entscheidung der Zweifel, um sich dem Sieger, 
wer er sei, heiteren Herzens zu unterwerfen, denn sie sucht ja bei 
der Geologie nur Antworten auf die Fragen, die sie anregt. Auch 
die pluton^che Erklärungsweise verträgt sich mit den von uns ge- 
fundenen Gesetzen. Man kann vielleicht nicht einfacher und eleganter 
die Hebung der Continente und Gebirge nach dieser Anschauungs- 
weise erklären, aJs es von Sir John Herschel in einem öffentlichen 
Vortrage (Familiär Lectures on Scientific Objects p. 12 sq.) über 
Erdbeben und Vulkane geschehen ist Denken vir uns,, so lehrt er, . 
die Erde heissflussig unter einer starren Rinde, und die Auflagerung 
dieser Rinde als Festlande und Meeresboden habe in jedem physi- 
schen Momente Gleichgewicht und Ruhe erlangt, so wird schon 
im nächsten dieses Gleichgewicht gestört, dam durch die Abreibung 
des festen Landes wird dieses leichter, während der Meeresboden durch - 
die ihm zugeführten FestlandsstofTc , die sich auf ihm ablagern, um 
eben so viel mehr beschwert A\ird. Dadurch erfährt das geschmolzene 
Erdinnere unter der Sohle der See einen Druck, der es aus dem 
Gleichgewicht und seiner Ruhe verdrängt. Der flüssige Brei wird 
also seitlich zu entschlüpfen suchen, und an den Rändern der Decke 
die Centralmassen der Gebirge emporpressen. Hier gleichen also 
Festland und Meeresboden zw-ei Wagschalen: wenn die eine belastet 
wird, steigt die andere empor. Halten wir hier nicht den Sclilüssel 
zu dem Geheimniss, wesshalb gerade an den Festlandrändern unsere 
Gebirg^e aufgestiegen sind? Wenn wir dennoch zögern diesen Auf- 
scliluss uns anzueignen, so geschieht es, weil er immer nur zulässig 
wäre, wenn wir noch die erstarrte Rinde der Erde uns als sehr 

* In neuester Zeit wollte L. Cailletet gefunden haben, dass unter dem 
Drucke von 250 — 300 Atmosphären Zersetxungen hat ganz aufhören, wenn 

die Temperatur nicht gesteigert werde. (Comptes rendus. Fevr. 1869. tom. 
L. XVXIL p. 395). Er wurde jedoch rasch von Berthelot widerlegt (1. c. 
p. 536). 
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<Iünn vorstellen dürften. Es liat aber der Astronom Hopkins bewiesen, 
dass die Rinde der Erde mindestens bis zu einem Viertel oder einem 
Pünftel ihres Halbmessers starr sein müsse, weil sich sonst das Vor- 
rücken der Nacfa^leichen und die Nutation der Erdachse nicht so 
zutragen könnten» wie sie beobachtet werden. Ans diesem Grunde 
hauptsächlich, sowie aus rein geologischen Rflcksichten hat Sir Charles 
Lyell, in der Heimath Huttons, dem man die Renaissance der pluto- 
nistischen Lehren zuschreibt, in sdnem neuesten Werke ganz ent- 
schieden der Vermuthung eines heissflnssigen Erdinnem in massigen 
Tiefen entsagt, auch hat er Gründe angegeben, wesshalb er gerade 
<die obige Vermuthung Herschels für verfehlt hält (Principles xo ed. 
II, 229). Offenbar dadite Sir John bei seiner Vermuthung an die 
sinkende Südsee und an das Aufsteigen der amerikanischen Anden. 
Allein luch in diesem Falle stossen wir auf grosse Schwierigkeiten, 
denn der Boden der Südsee ist fort^^ niirend gesunken, trotz der zu- 
geführten Stoffe. Diess könnte sich aber nach Sir John H^sch^ 
Ansicht nur zutragen, wenn die aufgeschütteten Festlandsmassen eine 
grössere specifische Schwere bcsässen, als das heissflüssige Erdinnere, 
welches sie verdrängen sollen; wir haben aber im Gegentheil alle 
Ursache zu vermutheii, dass die Dichtigkeit der Stoffe nach der Tiefe 
zu beträchtlich wächst. Auch hätte das Wechselspiel der Wagschalen 
längst schon zum Stillstand gekommen sein müssen, während das 
Sinken und Aufsteigen der Länder noch heuti.L'-en Tages allerorten 
fortdauert. Endlich könnten wir uns nicht erklären, wie Grönland 
abwärts schweben sollte, da es doch durch Abreibungsverluste be- 
ständig erleichtert, die Decke der angrenzenden Meere aber zugleich 
durch Aufschüttungen stärker belastet wird. 

Die Ergebnisse der vergleichenden Erdkunde bleiben übrigens 
völlig unberührt von dem endlichen Siege oder dem Unterliegen der 
Plutonisten oder ihrer Gegner, denn der Streit drdit sich nur darum, 
4en Hebungskraften ihren wahren physischen Namen zu geben, 
während die Aeusserungen jener Kräfte beim Bau der Gebirge von 
beiden Seiten übereinstimmend erklart werden kann. „Von dem 
orographischen Standpunkte aus, bemerkt daher Desor sehr richtig, 
ist es. übrigens emerlei, ob die krystallinischen Kemmassen alte 
Laven oder alte geschichtete, durch Metamorphismus veränderte 
• Gesteine sind. Der Hauptpunkt ist, dass sie von unten nach oben 
gehoben worden, und dass, um ihren Durdibruch zu ermöglichen, 
die oberflächlichen Schichten zerbrochen und zerrissen worden sind.'' 
(Gebirgsbau der Alpen. S. 6). 



8. ÜBER DAS AUFSTEIGEN UND SINKEN DER 

KÜSTEN/ 



Unsere vertrauenswürdigsten Landkarten, selbst solche, die aus 
einer Verdichtung von topographischen Blättern entstanden sind, 
gewähren uns doch nur Gemälde von vergänglicher Wahrheit. Auf 
dem Antlitz unseres Planeten ruht nämlich noch nicht eine tödtliche 
Erstarrung, sondern es verändert noch fortwährend seine Züge, insofern 
die Umrisse der Inseln und Festlande beständig schwanken, hier sich 
verkfinen» dort sich ausdehnen, und xwar mitunter so beträchüich» 
dass sich schon in historischen Zeiten Vieles anders gestaltet hat. 
Auch entgingen diese Verwandelungen nicht den ältesten Beobaditem» 
obgleich man sich meistens damit begnügte, die örtlichen An- oder 
Abschwemmungen von Land durch die strömende oder brandende 
See aufzuzählen. Schon seit Jahrhunderten hatten die Anwohner 
der schwedischen Küsten wahrgenommen, dass das baltische Meer, 
wie sie meinten, sich vom Lande znrfldöiehe. Celsius und Immk 
liessen Zeichen bei Geffie und Calmar in Stein hauen, um die Fort* 
dauer dieser Erscheinung bestätigen und messen zu können, während . 
fast gleichzeitig ein jetzt v^gessener verdienstvoller Beobachter, der 
österreichische P. Hell, um 1749 ein Zurückweichen des atlantischen 
Seespiegels auch an der norwegischen Küste bei der Insel Maasö, 
in der Nähe des Nordkaps, ankündigte. Als unser Leopold v. Buch 
1807 von Magerö aus durch Lappland den bothnischen Meerbusen 
erreicht hatte und an der schwedischen Küste südwärts reiste, hörte 
er allenthalben bestätigen, dass die See beständig' von den Ufi rn 
zurückweiche, und er selbst fuhr auf Kunststrassen, über Gebiete, 
die noch ältere Leute als Meeresbuchten gekannt hatten. Bis zu 
seiner Zeit hatte man in diesem Vorgange nichts wahrgenommen als 
ein Sinken des Seespiegels; aber wäre diese Erklärung die richtige 
gewesen, so würde man an allen Küsten der Erde ein gleiclunässiges 
Wachsen haben wahrnehmen müssen. Leof)old v. Buch überraschte 
zuerst die gelehrte Welt mit der Wahrheit, dass weder der baltische 
noch der atlantische Seespiegel ihren Gleichgewichtsstand verändern 
könnten, sondern dass sich ganz Skandinavien aus dem Schooss des 
Meeres hebe. 

So unvorbereitet fSf diese neue Ansdiauung waren damals 
selbst fachkundige Männer, dass 15 Jahre später v. Hoff in einer 

' Zuerst gedruckt am 6, Aug. 1867. 
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gekrönten Preisschrift über die natürlichen Veränderungen der Erd- 
oberfläche behaupten durfte, dass die angebhche Hebung der balti- 
schen Küsten nichts weiter sei als ein Versandungsvorgang , den 
man misskennen wolle. Selbst Sir Charles Lyell bestritt noch in 
der ersten Ausgabe seiner „Grundlehren" L. v. Buchs Erklärung und 
widerrief erst später feierlich, als er sich an Oit und Stelle von ihrer 
Richtigkeit überzeugt hatte. Auch noch in unsern Tagen tritt dann 
und wann ein Zweifler auf, aber die unendliche Mehrheit der Geologen 
und der Krdkundigen, und unter ihnen anerkannte Meister und 
hochgeachtete Lehrer, sind jetzt einstimmig darüber, dass ein Auf- 
stetgen von Küsten wirklich stattfinde, für welches sie den Kunst- 
ansdrudc der säculären Erhebungen geschaffen haben, weil sie 
so langsam erfolgen, dass ihre senkredite Wirkung nur wenige Fuss 
im Laufe eines Jahrhunderts beträgt Die spätem Geologen er- 
fassten mit Begierde diese neue Anschauung, denn jetsi erst konnten 
sie uns erklären, wie Gebirgsarten, die durch eingeschlossene Ver- 
steinerungen von Salzwasseifischen und SaUwassermuschdn sich un» 
verkennbar als unterseeische Schöpfungen verriethen, so hoch erhoben 
werden konnten, dass sie bisweflen die Kamme und Rander hoher 
Gebirge bilden, ja hin und wieder selbst die Gipfel von granitischen 
Centraiketten noch Überragen. £s wurde ihnen auch jetzt leicht, in 
der Höhe trockener Abhänge die Spuren von Auswaschungen durch 
Meereswogen oder die Reste eines ehemaligen Seestrandes, ja an 
. günstig gelegenen Orten eine Flucht von Stufen zu erklären, die 
amphitheatralisch an den Rändern von Buchten aufsteigen und von 
denen jeder Absatz eine Pause im Aufwärtsschweben der Küste be- 
zeichnet. 

Wenn aber Land aufsteigt, so wird jedenfalls dadurch das 
Weltmeer eingeengt und es muss entweder an Masse abnehmen, 
also langsam eintrocknen, oder andere Küsten überschwemmen, wenn 
nicht etwa ein anderer gleichzeitiger Vorgang die Wirkung der sä- 
culären Hebungen ausgleichen sollte. Als Charles Darwin auf seiner 
Fahrt um die Erde (183 1 — 36} mit Fitzroy die Bildung der Korallen- 
inscln (Atolle) in der Südsee und im indischen Ocean genauer unter- 
suchte, fand er die Bt!\\eise, dass, so weit sich jene niedrigen Inseln 
erstreckten, die unterseeisciie Fhir, von welcher sie emporgewachsen 
waren, gesunken sein müsse. Er schloss diess bekanntlich aus der 
beobachteten Thatsache, dass die RififTforalle nur im seichten Meeres- 
wasser höchstens in Tiefen von 100—150 Fuss lebt und von einer 
Berührung mit der Luft gctödtet wird. Da nun die Korallenriffe 
ziemlich jäh in die Tiefen zu stürzen pflegen, gewöhnlich auf 3000 Fuss, 
aber an vielen Stellen sogar so tief, dass ihnen das Loth nidit mehr 
' folgen kann, so musste an jenen Stdlen der Meeresboden aus ehier 
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Untiefe hinabgesunken sein auf 3000 Fuss oder in unlothbare Ab- 
gründe. Diese Behauptung war unanfechtbar, allein in der Er- 
forschung der Natur wiegt der strengste Schluss nicht so viel als 
ein sinnlicher Beweis. Und um die nämliche Zeit, wo Darwin auf 
den Kilinginscln dem Bau der Koriilleninseln nachsann, entdeckte der 
Däne Pingel, dass die Westküste von Grönlantl langsam in die Davi.s- 
strasse sich hinabsenke, seitdem sie von Eurofiäern bewohnt werde, 
denn Pfahle, an denen sie ihre Fahrzeuge ehemals zu befestigen pflegten, 
waren mit ihren Köpfen unter das Wasser gesunken. Hier besass 
man also in dem säctilären Untertauchai dner Kfiste das Gegen- 
stäck zu der skandinavischen Hebung. 

Man beachte indessen, dass es sich hier um ein langsames 
Sinken handle, welches vielleicht andern Kräften zugeschrieben werden 
musS) als die jähen und plötsslichen Einstürze in der Nahe vul- 
kanischer Heerde. Der Serapistempel bei Pozznoli, der in den geo- 
logischen Handbüchern zur Belehrung abgebildet zu werden pflegt, 
ist eine sehr leserliche Urkunde, dass sich dort in christlichen Zeiten 
der Boden zuerst gesenkt und dann wieder merklich gehoben habe,- 
denn noch jetzt stehen die Wände des Bauwerks und seine Trep- 
penstufen zum Theil unter Wasser, müssen aber in der Zwischenzeit 
noch viel tiefer eingetaucht gewesen sein, da an mehreren Säulen 
deutlich die Spuren eines vormals tiefinen Niveaus sich an den Bohr- 
löchern der Pholaden erkennen lassen und sogar noch einige dieser 
Seethiere in den zurückgelassenen Höhlen ertappt worden sind. Bis 
zu ihren Bohrgängen muss also jedenfalls der Seespiegel gereicht 
haben und dann wieder gesunken sein, wenn auch nicht v()llig auf 
den Tiefenstand wie zur Zeit, wo der l emj>el errichtet wurde. Mit 
solchen, vergleichsweise hastigen Zuckungen der Erdoberfläche in der 
Nähe vulkanischer Gebiete auf beschränkten CX-rtHchkeiten haben 
wir weniger zu schaff"en. N'ielleicht würde es auch besser sein nur 
gelegentlich den Einbruch des Rin von Katsch, östlich vom Indus- 
delta, zu erwähnen, der 181 g plötzlich erfolgte und beinahe 100 
deutsche Quadralmcilcn Land hinabschlang. Da nämlich gleichzeitig 
auch ein benaciibarler Theil der Küsten emporstieg, so ist dort eher 
der Sitz jäher als jener sanften säculären Thatigkeiten zu vermuthen, 
mit' denen wir zunächst uns zu beschäftigen haben. 

Die Aufgabe der vergleichenden Erdkunde ist es nun, die Küsten- 
stellen au&usuchen, von deneli es sich nachwdsen lässt, dass sie ge- 
hoben werden oder sinken, und dann zu fiagen, ob sich nicht irgend- 
welche allgemeine oder wenigstens häufige Merkmale dieses Vorganges 
auffinden lassen, so dass ein geschärftes Auge schon an gewissen 
Aeusserlichkeiteh der Kästen den Hergang zu erkennen vermöge und 
die Landkarte dadurch die Reize eines historischen Gemäldes erhalte, 



Digitized by Google 



91 



auf dem wir an den Umrissen der festen Räume selbst das Schau- 
spid stiller sich bewältigender, hier siegreicher, dort unterliegender 
Kräfte belauschen könnten. Bevor wir aber die bisher beglaubigten 
Thatsachen mustern, müssen wir überlegen, zu weldien Erwartungen 
wir überhaupt berechtigt sind. Europa wird uns wahrscheinlich als 
das unruhigste aller Festlande erscheinen. Diess kann daher 
' rühren, dass es am reichsten gegliedert ist und die höchste Küsten- 
entwicklung besitzt, doch ist es wohl bescheidener und gerathener, 
atizunehmen, dass Europa nur desswegen so unruhige erscheint, weil 
€s unter der schärfsten Aufsicht, unter der Polizei einer zahlreichen 
Geologenschaar steht Ferner müssen wir erwarten, dass Hebungen 
viel öfter nachgewiesen werden als Senkungen, denn bei Hebungen 
kann die versäumte Bcobachtunq; immer wieder nachgeholt werden, 
da die Spuren ehemahger Strandlinien und eines höheren Scespiegels 
sich nicht so rasch verwischen, sondern durch die Ueberrcsle von 
Seethieren, durch die charakteristischen \'er^vüstungen brandender 
Wogen oder durch eigenthümliche Gestaltungen der Ufer immer 
wieder neu verrathen werden. Wo aber Küsten sinken, da liedf-ckt 
das Wasser gewüluilich die Wahrzeichen ihrer ehemaligen Eriiebung 
in den Lultknis. 

In Südamerika finden wir an der Westküste fast durchgängig 
Merkmale eines Aufsteigens. Die frühesten Nachrichten darüber ver- 
dankt die Wissenschaft Eduard Pöppig, der in den Jahren 1827 — 32 
Südamerika von West nach Ost durchwanderte. In der Cucao-Bucht 
der Insel Chiloe sammelte er die begründeten Aussagen von Fischern, 
dass sich seit 1822 der Boden der See um mindestens 6 Fuss in eben 
60 vielen Jahren gehoben habe. Bald nach Pöppig betraten Fitzroy 
und sein geologischer Begleiter Darwin den nämlichen Schauplatz. 
Der erste bestätigte das Au&teigen der kleinen Insel Santa Maria, 
die nicht weit von der Kfistenstelle liegt, wo die Grenze zwischen 
Chile und Araucanien das Meer erreicht. Bei Penco fand Darwin 
Bewdse, das das Aufsteigen der Küste seit 175t vier Faden (24 F.) 
betragen habe. Alte Strandlinien entdeckte er auf der Insel Chiloe 
IOC Yards über dem jetzigen Seespi^el, sie. erhoben sich in Chile 
nördlich von Concepcion zu 200 — 250, bei Valparaiso bis zu 400 
Yards, und senkten sich dann allmählich tiefer bis zur bolivianischen 
Küste, wo ihre Erhebung nur noch 60 — 70 Yards betrug. Dieses 
Aufwärtssteigen hat sich erst seit 1817 lebhafter erneuert, und soll 
bei X'alparaiso 10 Fuss in 20 Jahren betragen haben. Auch nord- 
lich von Chile sind Merkmale von einer ' Erhebung der Küste noch 
vorhanden. Die bolivianische Wüste Atacama seheint erst in kurzer 
geologischer X'ergangenlieit aus dem Meer sich gehoben zu haben, 
und noch führen jetzt eine Anzahl N'orgebirge bei den Eingebornen 
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den Namen Hapui, der sonst Inseln bedeutet; man darf daher ver- 
muthen, dass sie ursprünglich in der See lagen und später am Lande 
fest wurden. Bei dem bolivianischen Hafen Cobija und dem peruani- 
schen Iquique weicht die See zurück, ja bei dem noch nördlichem 
Arica hat sich die Strandlinie in 40 Jahren um 160 Yards in die 
See geschoben, so dass der Verladungsplats hat veilegt werden 
müssen. Die merkwürdigsten Thatsachen aber sind von Darwin bei 
CaUao oder vidmehr auf der vor diesem Hafen liegenden Insel 
San Lorenzo gesammelt worden. Dort, 85 Fuss über dem jetzigen 
Seespiegel, fend der britische Katar forscher Mnsdielbänke, nnd an» 
diesen Muscheln brach er einen Maiskolben und einen baumwollenen 
Faden heraus, folglich hat dort eine senkrechte Erhebung um min- 
destens 85 Fuss stattgefunden, seit dort an der Küste Mais gebaut 
und BaumwoUe versponnen wurde. Bei CaUao jedoch scheint nicht 
bloss das Aufsteigen der Westküste seine Grenze zu finden, sondern 
bereits die Bewegung in ihr Gegentheil, nämlich in ein Sinken übei^ 
gegangen zu sein, denn Callao selbst, eine Schöpfung, die kaum 
300 Jahre zurückreicht, taucht ins Meer hinab, wenigstens stehen 
Theile des Stadtgebietes bereits unter Wasser. 

Von den übrigen südamerikanischen Küsten haben wir nur un- 
bestimmte Nachrichten. So soll bei Colon (AspinwaU) und Santa 
Marta (Neu-Granada) ein Steigen der Küste wahrgenommen worden 
sein. Dass das Land sehr rasch an der Küste von Britisch Guayana, 
wsihrscheinlich jedoch nur in Folge von Anschwemmungen, wachse, 
werden wir später bei einer andern Gelegenheit noch zu erwähnen 
haben. In Brasilien ist die Küste um Bahia eines Sinkens verdächtig, 
und ebenso soll die Ostküste Patagoniens zurückweichen. Im mexi- 
canischen Meerbusen wird ein Landgewinn bei Tamaulipas erwähnt, 
und in der Matagorda - Bay ist der Hafen von Indianola so rasch 
versandet, dass er um vier englische Meilen nach Powdcrl.orn hat 
verlegt ^vcrdeu müssen. In die Matagorda-Bay münden jedoch viele 
Flüsse, unter andern ein recht stattlicher Rio Colorado, dessen Al- 
luvionsthätigkeiten vielleicht jene Erscheinung zugeschrieben wer- 
den darf. 

Ucbcr die Westküste Nordamerika's haben wir bisher noch keine 
Berichte gefunden, und auch von der Qstküste lauten die Angaben 
etwas unbestimmt. Sir Charles Lyell argwöhnt an den Küsten von 
Georgien und Südcarolina ein Sinken, ja diese Bewegung erstreckt 
sich sogar noch weiter über Cap Hatteras (Nord -Carolina) hinaus 
bis nach Neufundland, am- stärksten ^ber äussert sie sich bei Nen^ 
Jersey, wo eine Insel, die nach Karten vom Jahr 1619 300 Acres 
Flächeninhalt besessen haben sollte, zur Fluthzeit jetzt gänzlich ver^ 
schwindet, zur Ebbeseit nur noch 50 Acres besitzt. Nach dem Aus- 
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sprach der Kflütenvermesaer verliert die Ddaware-Bay jährlich 8 Fuss 
Ufeirand, und das langsame Versinken jener Kästenstrecke wird in 
senkrechter Richtung auf 2 Fnss in unserm Jahrhundert geschätzt. 
Schon bei Neufundland beginnt aber eine Gegenbewegung, näm- 
lich ein langsames Aufsteigen, wddies sich auch über Labrador 
erstrecken soll. ^ 

Das kleine grönländische Festland, von dem wir jedoch bisher 
nur den westlichen Küstensaum besser kennen, erfreut sich auch 
Iceiner völligen Ruhe. Wie schon erwähnt, gelang es dort dem 
Dänen Pingel zuerst aus unzweideutigen Thatsachen zu erkennen, 
dass seit etwa 400 Jahren die Uferstrecken zwischen 62° — 69° nördl. 
Br. langsam abwärts schweben. Weiter im Korden traf der Ent- 
decker Kane von lat. 76" bis zum Humboldt-Gletscher in den Buchten 
Strandstufen, deren er 41 in senkrechter Folge über einander zählte. 
Sie sind ganz untrügUche Zeichen, dass das Land dort mit 41 Zwi- 
schenpausen von der untersten bis zur höchsten Terrasse gehoben 
worden ist. Kane's Nachfolger, der Polarreisende Ilayes, hat diese 
Wahrnehmung lur andere Küstenpunkte bestätigt. In Port Foulke, 
seinem Winterhafen (lat. 78° 17'), erhoben sich 23 alte Uferleisten 
Stufenförmig bis iio Füss fiber den mittlem Seespiegel. Den näm- 
lichen Wahrseichen begegnete er weiter gegen Norden an dcnr Ost- 
küste von Gfinnell-Land. Sie werden von ihm als ein Beweis des 
Aufeteigens von Nordgronland und der gegendberliegenden Kästen 
angerufen, wie auch schon Sir John Herscfael in seiner physikalische 
Erdkunde den altern Angaben^ von Kane die gleiche Bedeutung bei- 
gemessen hat. 

In der Südsee tritt uns die Erscheinung eines Sinkens der Erd- 
oberfläche am grossartigsten entgegen^ und dort bieten auch die 
Koralleninseln und Korallenriffe erwünschte Messwerkseuge zur Er- 
mittelung des ehemaligen Wasserstandes. Alle Atolle oder echten 
Koralleninseln sind auf der Flur eines versunkenen Landes empor- 
gewachsen, alle sind niedrig, dass heisst nur etliche Fuss über den 
Seespiegel erhoben, mit wenigen Ausnahmen, die wir früher- (S. 32) 
schon angeführt haben. Soweit sie sich erstrecken, spricht man von 
einem grossen Senkungsfeld, dessen Langenachse nach Dana leicht 
zu finden ist, wenn man auf einer Karte in Mercator Projection eine 
gerade Linie von der Nordspitze des japanischen Nipon nach Cap 
Horn zieht. Das Sinken dieser Inselwelt erklärt uns zugleich die 
räthselhafte Ausbreitung einer tropischen Menschenrace. Wir finden 
bekanntlich die malayischen Folynesier, deren UrsiüK} wir auf dem 



^) Beides wird neuerdings bestätigt vom Commander W. Chimmo im Jottr« 
nal of the R. Geogr. Society. London 1868. vol. XXXVIII. p. 271. 
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asiatischen Festlande, und zwar auf der Halbinsel Malaka, zu suchen 
gezwungen sind, von Madagaskar verbreitet bis zur Osterinsel und 
von den nördlichen Sandwichinseln bis nach Neu -Seeland. Es war 
immer schwierig zu erklären, wie diese zwar schiii&brtskundigen, 
aber iur grossere Fahrten ungenügend genisteten Stämme gegen die 
herrschenden Passatwinde so weit nach Osten vordringen konnten, 
aber bis in die Gegenwart dauern ihre Wanderungen noch fort. Die 
niedrigen Atolle, welche sie bewohnen» werden nämlich früher oder - 
später ein Raub der Wellen, und beständig hören wir von Poly- 
nesiem, die sich wegen der Zerstörung ihrer Heunath nach einem 
andern Asyl ranschiffen mussten. Wir gewahren also, dass die fort- 
dauernden Senkungen sie beständig wieder von ihren Rastplätzen 
aufscheuchen, dass nicht Neugier oder Wanderlust, sondern die bit- 
terste Noth über die See sie versprengt hat. Wir dürfen aber auch 
ohne Willkür annehmen, dass in früheren Jahrhunderten die Zahl 
der Inseln viel grösser gewesen sei, als gegenwärtig, und dass manche 
Insel, die ihnen als Rastplatz und Zwischenstation auf ihren Wanderer^ 
Zügen gedient haben mag, gegenwärtig unserem Auge entrückt wor* 
den sei. Seit Europjler jenen Ocean befahren, sind schon manche 
Tnseln vermisst worden,' andere, wie White Sunday (Paumotu Archi- 
pel), haben an Umfang verloren, und bei einem später zu nennen- 
den Beispiele lässt sich das Versmken durch sinnliche Wahrnehmungen 
beweisen. Wenn übrigens Darwin gewöhnlicli als derjenige Gelehrte 
genannt wird, welcher zuerst die Korallenbildungcn als Massstab der 
Bodenschwankungen zu benützen gelehrt habe, so müssen wir er- 
innern, dass schon Joh. Reinh. Forster sechzig Jahre früher bemerkt, 
er habe auf seiner Heise als ]>egleiter Capitän Cooks nur bei einer 
einzigen Insel der Südsee Beweise gefunden, „dass der Boden in 
Ansehung der Wasserfläche etwas gewonnen habe." Am 3. Juli 
1774 erreichten nämlich die Seefahrer Turtle Island, das Cook in 
seinem Werke über die damaligen Entdeckungen nach lat. 19*" 48', 
long. 178** 2' W. verlegt, das also wahrscheinlich mit dem heutigen 
Vatoa der Östlichen Fidschigruppe synonym ist. Auf dem RiiT jener 
Insel bemerkte Forster etliche Korallen, die den Seespiegel über^ 
ragten, obgleich sie doch nur unter dem Wasser leben können. 
„Entweder," fügt er hinzu, „müssen sie also aus dem Meere gehoben 
worden, oder da» Meer zurückgetreten sein.** Die wenigen Beispiele 
von gehobenen Koralleninseln, die wir angeführt haben, bestätigen 
nur die grosse Allgemeinheit der Regel für die Südsee, dass alle 
' Korallen-Insehi (Atolle) niedrig sind und auf gesunkener und sinken» 
der Meeresflur ruhen, dass alle hoh^ Insdn vulcanisch sind, und 



* S. oben S. 27. 
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das> die wenigen über Wasser gehobenen Atolle sämmtlich in der 
Nähe vulcanischer Bildungen liegen. 

Die Inseln mit erloschenen oder wenig thätigen V'ulcanen wie 
die Fidschi, Samoa, Freundschafts-, Gesellschafts-, Marqiiesas-Inseln 
scht incn gegenwärtig zu ruhen, wenigstens fehlen Angaben über Er- 
hebung wie Senkung. Wenn v. Hoff bemerkt, dass längs dem Fu^se 
von Felsen am Venus Point Tahiti's, die bei Wallis' Besuclic 1767 
ins Meer sanken, jetzt ein trfx^kener Pfad hinführe, so ist diese That- 
sache wohl nicht hmreichend, ein Aufsteigen der „Neuen Cytherea," 
wie Bougainville die Insel taufte, zu Ijezeugcn. 

So wie wir uns dem Westrande der oceanischen Inselwelt nähern, 
begegnen wir einer Mehrzahl von aufstrebenden Inseln. Zunächst 
wissen wir von Neu-Seeland, wo die Terrassenbildungen tler .Südinsel 
ein Aufsteigen um 2 bis 5000 F. in posttertiärer Zeit beglaul>igen, 
dass die Hebung an den Ostküsten noch fortdauert, wo erst in «iller- 
jüngster Zeit die Bankslialbinsel fest geworden ist und bei Lyttelton 
ein „Wachsen des Sandes" um 3 Fuss in 10 Jahren wahrgenommen 
worden ist Doch müssen wir hinzufügen, dass der Hebung der Ost« 
küsten ein Sinken der Westküsten entspricht, so dass also Neu-See- 
land wie ein Segelboot sich zur Seite neigt. Die Neuen Hebriden» 
die Salomonen, Neu-lrland und die West- tmd Nordküsten von Neu- 
Guinea sind im Aufsteigen begriffen, wie ihre aufragenden Korallen- 
riffe es bezeugen. Alle diese Insdn tfagoi thatige Vulcane, wäh- 
rend das unvulcaniscfae Neu-Caledonien südwärts von ihnen, und die 
nahe liegende unvulcanische Lonisiadenkette sowie das australische 
Festland tiefer in die See hinabtauchen, das letztere mit einziger 
Ausnahme des Gebietes der Hobson-Bay bei Melbourne, wo es Becker 
gelungen ist, ein Aufsteigen von ^/^o Fuss im Jahr zu beobachten.' 
Nördlich von der vulcanischen Kette der Salomonen und den Vor- 
inseln Neu-Guinea's liegt die einsinkende Inselschnur der Carolinen. 
Auf der Insel Puynipet z, B. hat sich nach Karl v. Scherzer's Be- 
schreibung ein alter Baugrund mit Steinblöcken und Säulen unter 
das Wasser gesenkt. 

Auf den vulcanischen Sunda-Insehi, an der Westküste Sumatra's» 
an den Nikobaren und Andamanen, lauter Inselvulcanen, sind Zeug- 
nisse für eine neu^e Hebung vorhanden, ja diese Bewegung scheint 
sich noch fortzusetzen bis zur Küste von Pegu, wo nach Adolf Ba- 
stians Ermittelungen seit Menschengedenken die Küste rasch an- 
waelise, so dass zwischen dem Sittang und Belingfluss eine ehe- 
malige Insel Kadoh jetzt fest geworden sei und bereits ein Dorf Kau- 



' Petermann*» geogr. Mittheiliugen 1858. S. 477. 
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kadoh trägt/ Auch im Irawadithal selbst sind seit 1750 Hebungen 
verspürt worden, und diese Bewegung erstreckt sich bis an die Küste 
von Aracan, von der nur wenig entfernt die vulcanischen Inseln 
Tscheduba und Reguain (lat. 18" 40' nördl.) liegen, auf welcher 
letztern drei Stufen des Aufrückens deutlich bemerkbar sind. Auf 
der andern Seite des bengalischen Golfes scheint sich das Gebiet 
des untern Ganges aufzurichten. Man hat nämlich bemerkt, dass 
seine zwei Unken Nebenflüsse, die Mahanadi (nicht zu ver^\ cchseln mit 
dem selbständigen Strome Dekans) und die Kosi, ihre Mündungen in 
den Ganges von Ost nach West, also nach einer höher gelegenen 
Stromstelle, zur uckverlegen, und das gleiche ist der Fall mit dem 
rechten Nebenfluss, der Sona, die in acht Jahren ihre Mündung strom- 
aufwärts oder gegen West, dem Zusammenfluss des Ganges mit der 
Gogra, um 4 engl. Mdlen genähert hat Weiter sfidUcli an der Coro- 
manddkfiste ist ein Aufst^gen des Landes bei Madras und im nörd- 
lichen Ärcot beobachtet worden. Zwar liegt gerade dort an der Käste 
die Stadt Mahamailapur, gegenwärtig Mahabalipuram oder die sieben 
Pagoden, so geheissen, weiL nämlich eine Pagode sichtbar im Trock« 
nen steht» sechs dagegen im Meer versanken sem sollen; allein schon 
Karl Ritter hat Zeugnisse genug gesammelt, welche das Versinken der 
Tempel als ein frommes Märchen erscheinen lassen. Weit lebendiger 
sind die geologischen Zeugnisse für ^e Hebung Ceylons» an dessen 
Küsten jetzt Korallenbildungen zu beträchtlicher Höhe aufgestiegen 
sind, so dass, wenn jene Thätigkeit nicht ermüdet, die Insel bald durch 
die madreporische Adamsbrücke mit dem indischen Festlande verknüpft 
werden wird, mit dem sie nie vorher, so weit die geologischen Zeug- 
nisse reichen, einen Zusammenhang besessen hat, da Ceylon sich noch 
jetzt durch seine eigenthümlichen Thier- und Pflanzenschöpfungen als 
Ueberrest eines ehemaligen zertrümmerten Festlandes zu erkennen gibt. 

Vor der Ostküstc Indiens treffen wir die einsinkenden Atolle der 
Malediven, die sich südwärts nach den Lakadiven und der Chagosbank 
verlängern, die mit ihnen ein gleiches Schicksal theilen. Sonst ^^•ird 
aber ausser dem jähen Versinken des Rin von Catsch an den Küsten 
des arabischen Meeres nichts weiter für unsere Zwecke erwähnt. 
Dagegen finden wir beim Fortschreiten nach Westen im persischen 
Meerbusen die Insel Kerak, von der unser grosser Naturbeschreiber 
Carsten Niebuhr vor hundert Jahren schon bemerkte, sie müsse aus 
dem Schooss des Meeres gehoben worden sein, weil sie grössten- 
theils „aus Korallensteinen und Muscheki" bestehe. 

Begeben wir uns jetst nach dem asiatischen Norden, so bieten 



' Offenbar das Kaukamay (long. 97«^ 7' ösCl. Greenw.) auf Capt. Yule*s 
Kalte von Bima 1857. 
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uns die sibirischen lEismeerküsten Beweise eines Aufsteigens in der 
jüngsten Vergangenheit. Schon Gerhard Friedrich Müller, einer der 
Gelehrten, der mit Gmelin zur sogenannten zweite kamtschatkischen 
Expedition (1734 — ^43) unter Vitus Bering gehörte, aber nur bis Ja-" 

kutsk gelangte, brarhio die Nachricht heim, dass an den Eismcer- 
küsten weit über den Hochwasserlinien Treibhol a ;iny;ehäuft gefunden 
werde. Diese Thatsache bestätigte in unserm Jahrhundert der Polar- 
wanderer Hedenström (1809 — 11), der an der Küste gegenüber den 
neusibirischen Inseln Treibholz etliche Werst vom jetzigen Ufer auf 
einer wallartigen Erhebung von mehreren Saschen Höhe ange- 
schwemmt sah. Ein späterer Nachfolger Hedeuströms, Ferdinand 
V. Wrangel, wiederholte nicht nur die nämliche Angabe, sondern 
fügte noch hinzu, dass er die kleine Insel Diomcdes, östlich vom 
Swiätoi Noss, welche Schalaurow 1761 — 62 besucht hatte, 110 Jahre 
später mit dem Fostlande verwachsen LTctrofTen habe. 

Von der Wt-stküste Afrika's Hegen keine Bcohachtungen vor, 
auf der Ostküste dagegen bezeugen Korallenriffe zwischen Mozam- 
bique und Mombas ein Aufsteigen, und das gleiche gilt von Mada- 
gaskar sammt^ den Seychellen, sowie von den Zuckerinseln Bourbon 
und IVIauritius. Auch die afrikanischen Ufer des Rothen Meeres 
rücken empor, gleichzeitig mit den gegenüber liegenden arabischen. 
Wiederum war es Carsten Niebuhr, der vor länger als einem Jahr- 
hundert an dem Auftauchen von Korallculclsen eine Veränderung 
des Seespiegels erkannte. Seitdem hat das Aufsteigen der Küstexi 
fortgedauert, denn der alte Hafen von Dschidda, das Empoiium 
für Mekka, ' der zu Niebuhrs Zeiten noch Schiffen von geringem 
Tiefgang zugänglich war, ist jetzt ganzlich von der See abgesperrt 
worden. Dr. Rüppdl fand auf seiner abessin&chen Reise, dass die 
Hebung an der arabischen Küste zwischen Dschidda und Jambo 
und auf der afrikanischen Seite des Rothen Meeres bei Massaua 
12 — 15 Fuss, bei Ras M^emed oder an der Sudspitze der Smai- 
Halbmsel, 30—40 Fuss betrage^ doch hat Ehrenberg bestritten, dass 
seit Don Juan de Castros Fahrt im Jahr 1541 bei Massaua wie bei 
Tor die Küste merklich sich verändert habe. Bei Suez ist dafür 
nach Alfired von Kremer die Erhebung der Käste „ganz unzweifel- 
haft" Dort aber endigt jedenfalls das Streben nach aufwärts, denn 
ein Sinken der Erdoberfläche wird im Delta des Nils deutlich 
sichtbar. Wir können uns nicht versagen, dem Leser den An- 
blick dieser merkwürdigen Erdenstelle vorzuführen (Fig. 19), denn 
wir belauschen dort das Ringen zweier ebenbürtigen Naturkräfte, 
einer schöpferischen und einer zerstörenden. Der Nil rückt be- 
ständig seine Uferleisten in das Meer hinaus, denn Damiette, wel- 
ches 1243 noch ein Mittelmeerbafen war, ist jetzt eine Nilstadt ge- 

Peschel, vergl. Erdkunde. 7 
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wotden» gleichseitig aber senkt sich die Flur des fiisch angeschwemin-' 
ten Landes. So sind die sogenannten Cleopatra1>ader bei Alexandria 
bereits wieder unter Wasser gesetzt \ so entstand zwischen dem 
Mariut- und £dko-See die Lagune bei Abukir 1784 durch einen Ein- 
bruch des Meeres, so ist endlich der ehemals dicht bewohnte Boden 
des Menzaleh-Sees überschwemmt worden, und noch jetzt sieht man. 
dort, nach Versicherung Sir Gardner Wilkinson's, auf den sich Lyell 
in einem neuern Werke beruft, unter dem Wasser nicht nur die ver- 
sunkenen Ortschaften, sondern auch noch die hohen Uierleisten der 
ehemaligen Nilarme. 

Auf dieses kleine Senkimgsfeld folgt sogleich die aufsteip^ende 
Küste vSyriens, an der nur bei Be}TUt die See siegreich eindringt, 
dafür ist bei Jaffa ein Aufsteigen von O. Fraas erkannt worden^, 
und Tyrus (Sur), zu Skylax' Zeiten noch eine Insel drei Stadien von 
der Küste entferut, seit Alexander der Grosse bei seiner Belagerung 
einen Damm errichtete, mit dem Festlande durch eine Landzunge 
verbunden geblieben. Endlich droht dem issischen Meerbusen, den 
wir jetzt den Golf von Iskenderun (Alexandrette) nennen, eine rasche 
Ausfüllung. Auch das ägäische Meer scheint von der kleinasiati- 
schen Seite aus eingeengt zu werden, wenigstens wird behauptet, 
dass die Städte Ephesus, Smyrna und Troja, oder das, was man 
für ihre Trümmer ansieht, landeinwärts gerückt worden seien. 

Wandern wir von Kleinasien nach Westen, so Stessen wir auf 
Morea, welches Sir John Herschel zu den aufsteigenden Gebieten 
zahlt, und auf Greta, welches nach Capt. Spratt's Untersuchung an 
der steil abstürzenden Westküste in der historischen Zeit, wie sich 
aus dem Versanden und Austrocknen ehemaliger Hafen ergibt, um 
etwa 25 Fuss gestiegen ist Dieses Aufebeigen der Insd gleicht, 
um einen Lieblingsausdruck älterer Geologen zu gebrauchen, einer 
Schwengelbewegung (mouvement de bascule), denn am andern öst- 
lidien Ende taucht sie in die See, wie die Ruinen älterer Städte 
es bezeugen, die jetzt unter Wasser liegen. Malta besitzt zwar die 
eigenthümlidien Stufenabsätze, welche alz- Wahrzeichen von Hebun- 
gen gelten, allein alte den Phoniziem zogesdiridiene und in die 
Fdsen gehauene Kunststrassen, sieht man jetzt in das Meer hinab- 
taociien.^ An der Sfidkfiste Sidliens wurden Spuren eines Au&trebens 
namentlich im Val di Note von Sr Charles Lyell aufgefonden^ und 

* Der dortige Vorp^ang ist neuerdings sehr g!ücT<nch beschrieben wor- 
den von O. Fraas, Geolog. Beobachtungen aus dem Orient Stuttgart 1867. 
S. 178. 

* ft. a. O. S. 45. 

3 c. F. Wtborg, Einflvss der dassisdiea Volker wat den Norden, Ham- 
burg 1867. S. 4. 
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an der dortigen Hebung nehmen die benaclibarten Küsten von 
Nordafrika mit Antheil, wie die Versandung der Häfen von Carthago 
und von Tunis beweist. Dass grosse Räume der nördlichen Sa- 
hara vom Meere noch in der jüngsten geologischen Vergangenheit 
bedeckt gewesen sind, haben zwei treffliche Schweizer Gelehrte, Desor 
und Escher, auf ihrer Wandenmg zur Entdeckung der Heimath des 
Föhnwindes vor jedem Zweifel gesichert. Der dortige Hebungsraum 
scheint im Norden selbst noch die Insel Sardinien zu berühren. An 
ihrer Südküste bei Cagliari hat Graf Albert de la Marmora Schich- 
ten entdeckt, die sich im Meer abgesetzt und dann bis zu einer 
Höhe von 38 Metres erhoben hatten; dort unter Muscheln \on post- 
pleiocänem Alter stiess er auf Töpferscherben, so dass also die Hehung 
in der historischen Zeit sich vollzogen haben muss. Endlich sind 
auch die Balcaren einer neuern Hebung verdächtig, da sich Höhlen, 
wie sie die See durch Wogenschlag auszuspülen pflegt, jetzt über 
dem Meeresspiegel befinden. 

An der nördlichen Begrenzung des Mittelmeeres Stessen wir 
auf einen Senkungsraum in der Vertiefung des adriatischen Golfes 
nördlich von Biner Linie, die von Pesaro nach Zara hinüberreicht. 
Die Kästen Dalmatiens und Isttiens sind im Sinken begriffen, wie 
A. V. Kloden es nachgevdesen hat, und wie schon ein Blick auf 
die eigenthümlichen gebirgigen Küsteninseln es errathen lässt, die 
fast nicht anders als durch Ueberschwemmung ehemaliger Längen- 
und Querthäler entstanden sein können. Auf der andern Seite des 
adriatischen Meeres ist die Senkung deutlich wahrnehmbar im La- 
gunengebiet' Die Inseln, auf denen Venedig erbaut wurde» sind seit 
dem 16. Jahrhundert um etwa 3 Fuss gesunken, wie diess aus der 
Lage der aufgedeckten alten Stcassenpflaster geschlossen werden 
darf. Auf der Insel San Giorgio hat man sogar unter dem Spiegel 
des Lagunenwassers römische Baureste gefunden. An der venetia- 



* Wer das lehnreiche Kiztcliea bei ^^lisie Redns <La Terre, tom. i. 
p. 503) vergleicheii vill, wird sogleich erkemien, das« der Lido vor Venedig 

nur eine alte Dünenkette ist, die sich in das gemeinsame Delta des Po und 
der ütsch noch fortsetzt und durch welche das Meer eingebrochen ist. 
Beim Bohren eines artesischen Brunnens in Venedig wurde 1847 erst auf 
400 I^iss die Anschwemmttiigsseliidit völlig durcksttnken* Gans unten stiess 
der Bohrer auf ein Torflager und- Pflanzenreste, wie sie sich noch jetzt 
oberflächlich an den adriatischen Gestaden anhäufen, folglich hat dort eine 
Senkung um 400 Fuss stattgefunden. Lyell, Principles, loth ed. tom. I. 
p. 426. Höchst merkwürdig ist es abert auch im Delta des Mississippi 
solc)ie Senkungen eingetreten sind, dass sie, wie wir sahen, am Nil vor- 
kommen, endlich dass beim Bohren artesischer Brunnen in Calcutta ebenfalls 
auf 70 Fuss Tiefe eine alte Pflanaenschicht im Ganges^Delta erreicht wurde 
(Lyell, 1. c. p. 478)* 
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nischen Küste wiederholt sich übrigens das nämliche Schauspiel wie 
im Nildelta, denn unbekümmert, ob die Küste sinkt, dauern die 
An.schwemmunn;-cn von Seiten der Etsch und des Po's fort, so dass, 
während der Boden unter Venedig weicht, Ravcnna, ein Hafenplatz 
zur Gothenzeit, gegenwärtig eine Binnenstadt geworden ist. 

Erheben wir uns jetzt zum Norden unsers Welttheiles, so be- 
gegnen wir dort eiiirni geräumigen Hebungsgebiet, auf welches ein 
ausgedelmter Senkungsgürlel folgt. Spitzbergen ist eine aufstrebende 
Inselgruppe. Alte Buchtenufer, Reste von ^Muscheln und Walfischen 
werden auf Höhen von 150 Fuss getroffen, und dass diese Hebung 
noch bis in die neueste Zeit üntgcdaucrL hat, konnten kürzlich die 
Beobachter der schwedischen Expedition bestätigen, welche an der 
Nordküste Treibholz hocli über dem Bereich der Springfluthen an- 
gespült sahen. Diese Bewegung erstreckt sich südwärts über den 
grussten Theil von Skandinavien. Dort sind Hebungen nachgewiesen 
worden in der Altenbai bei Hammerfest, also vom höchsten Norden, 
wo alte Strandlinien und Seemuscheln bis zu 600 Fuss sich erheben 
bis nach Trondhjem, wo noch ein Aufsteigen um 20 Fuss in 1000 
Jahren genügend beglaubigt worden ist» während bei Christiania 
eine Sdiwankung nicht mehr wahrgenommen wird. Im bothnischen 
Meerbusen, an der Mündung der Tomea, ist der Boden 5^4 „ Fuss 
in einem Jahrhundert gestiegen, bei den südlicher gelegenen Aland- 
Inseln nur 3 Fuss und bei Karlskrona erlischt die Bewegung gänz- 
lidh, um südlicher in ihren Gegensatz überzugehen. Zu dem nord- 
europäischen Erhebungsraum gehört auch Schottland, sowie die West- 
küsten Grossbritanniens, an denen die ehemaligen Uferlinien und 
Stufenabsatze auf Höhen von 400 und 600 Yards in der Nähe des 
Snowdon sich erhalten haben. Dass aber diese Hebung in Schott- 
land wenigstens noch bis auf unsere Tage fortdauere, hat man dar- 
aus schliessen wollen, dass die Pictenmauer des Antoninus an ihren 
beiden Endpunkten, dem Firth of Förth und Firth of Clyde, nicht 
mehr die See erreiche, sondern durch eine Erhebung des Landes 
um 25 Fuss von der Küste zurückgewichen sei; denn wie hätte der Wall 
die römischen Provinzen vor den Einbrüchen der Caledonier schützen 
sollen, wenn noch ein Zwischenraum zwischen See und Mauerende 
offen gelassen worden wäre? Immerhin könnte man sich denken, 
dass selbst dann noch die R()mer die Zwecke ihrer Befestigung er- 
füllt gesellen hätten, weim nicht die Erhebung des Bodens durch 
Gen. Roy bestätigt worden wäre, der bei Falkirk Römerbauten auf- 
gedeckt und als alte Docks erkannt hatte, dir. jetzt weit landein- 
wärts im Trocknen stehen. Die Ostküste Jüii^lands nimmt an die- 
sem Aufsteigen nicht mehr theil. Was sich niinilich dort verändert, 
scheint nur einem ijpiel der See zugeschrieben werdeii zu müssen, 
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die so gern unbeschützte Kästen benagt, um andrer* n den Raub 
zur Vergrosserung zuzuwenden. So haben die Gralschaflen Sussex 
und Kcnt wohl viel Land eingcbüsst und man würde daraus auf 
ein örtliches Sinken schliossen dürfen, wenn nicht gleic^hzeitig in (\vt 
Nähe ein Küstenwach^tlnini staltgelunden hfitte. So hat erst kürz- 
lich einer der grössten Kenner des britischen Mittelalters, der Ox- 
forder Professor Rogers, in seiner Geschichte der Preise bewiesen, 
dass Beccles in Suffolk noch im I4ten Jahrhundert ein besuchter 
Hafen war. Jetzt vertritt seinen ehemaligen nautischen Beruf Lo- 
westoft, von welchem binneneinwärts Beccles volle zwei deutsche 
Meilen entfernt liegt. 

Dem grossen nordeuropäischen Hebungsgebiete entspriclit eih 
Senkungsgürtel längs der nördlichen Küsten Frankreichs und Deutsch- 
lands, von der Mitte des Canals angefangen bis nach Memel im 
baltischen Meere. Die Südküste Englands erleidet im allgemeinen 
eine Zerstörung, mit Ausnahme einer Strecke an der Westspitze, wo 
bei Plymouth durch ehemalige Strandstufen und bei New-Quay in 
der Nähe von Falmouth S)inptome einer Erhebung sichtbar sind. 
Auf der französischen Seite des Canals hat dagegen die Insel Jersey, 
nanrentlich das Kirchspiel St* Ouen, starke Verluste erlitten und die 
See zdirt auch an der normannischen Köste vor Coutances, dessen 
Flüsschen ehemals nach älteren Urkunden bd Roqui (oder Ranquö, 
Ranquet) mündete; wie jetzt eine Klippe heisst, welche eine halbe 
deutsche Meile in der See liegt. Landverluste sind femer bei St. 
Malo etwas häufiges, und zwar kamt man dort eine ganze Reihe 
grosserer Einbrüche der See von 709 bis 1827, die Peacock im Jahre 
1866 ausfuhrlich vor der Londoner geographischen Gesellschaft ge- 
schildert hat. Femer hat Sir Charles Lyell in Antiquity of Man aus 
geologischen Gründen eine Bodensenkung an der Mündung der Somme 

, annehmen zu müssen geglaubt. . 

Treten wir zum Canal hinaus, so treffen wir auf die heftigsten 
Verwüstungen, welche gegenwärtig die Geschichte unseres Planeten 
kennt, nämlich auf das Eindringen der Nordsee gegen ihre Südufer, 
Die Niederlande lägen wohl längst schon im Meere begraben ohne 
die bewimdernswürdigen Küstenbefestigungen der Holländer, hinter 

^ denen sie im Trf k knon sitzen, wenn auch bei anhaltenden Nordwest- 
Winden die Fluthwellen im Lek bei Vianen 1*7 Fuss höher steigen 
mögen als das Strassenpflaster Amsterdams. Dennoch sind sie nicht 
vor allen Bedrohungen sicher, denn erst im Jahre 1825 ergoss sich 
ein Wogenschwall über Ober-'^'sscl, Friesland, Nordbrabant und Gcl- 
derland. Unbestritten bleibt es, dass die Senkung des niederlän- 
dischen Gebietes bis in die liistorischen Zeiten fortgedauert hat; wir 
erinnern nur au di^ Bildung der Zuydef-See, welciie erst im ijten 



Digitized by Google 



102 



Jahrhundert eintrat. Ebenso fand an der Küste zwischen Holland 
und der Elbe der Einbruch des Dollart am 12. Januar 1277 statt, 
und Guthe berechnet in seiner lehrreichen Beschreibung der Wel- 
fenlande den Verlust an Marschland von Flandern bis Jütland seit 
dem Mittelalter auf 82 deutsche Quadratmeilen, von denen man 
künstlich nur 47 Quadratmeilen zurückerobert hat. Die Küsten- 
inscln zwischen Texel und Elbe, deren Plinius 32 zählte, haben sich 
um den dritten Theil vermindert und bezeichnen uns den alten 




Fig. 20. 



Küstenrand Deutschlands gegen Norden. Dass die übrig geblie- 
benen Inseln ehemals viel grösser waren, beweist unter andern für 
Borkum der Fund von Brunnen und Urnen auf einer Aussensand- 
bonk, sowie das unaufhaltsam fortschreitende Abzehren von Helgo- 
land. Dass sich Deutschland bis zur Helgoland-Insel einst erstreckt 
haben möge, dafür lässt sich als Beweis anführen, dass auf den 
ost friesischen Inseln Bernstein vom Meere angespült wird, denn wo 
diess geschieht, muss nothwendigerweise ein ehemals trockenes Land, 
welches die Bernsteinwälder trug, in das Meer hinabgetaucht sein. 
Auch durch andere Pflanzenbildungen wird die Senkung bestätigt. 
„Befinden sich", sagt Geinitz in dem grossen Werke über die Stein- 
kohlen Deutschlands, „hie und da, wie an den Küsten der Nord- 
see, Torflager unter dem Meeresspiegel, so sind sie durch Senkung 
der Ufergelände entstanden, denn Torf kann sich auf einem See- 
boden nicht bilden." Am rauhesten hat aber die Nordsee jedenfalls 
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Schleswig mitgespielt , denn 
nirgends wechselten die Ufer- 
linien rascher als in der ehema- 
ligen Provinz Friesland. Sylt 
und Amrum sind fortwährend 
schmälergeworden, Nordstrand, 
ehemals ein Theil des Fest- 
landes, wurde 1240 eine grosse 
Insel und dann durch Ueber- 
flttthung 1634 zerrissen. Man 
tröstet sich so gern, dass das 
Meer den Schaden durch An- 
schwemmungen an andern Stel- 
len ersetze, und wohl geschieht 
diess auch ; nur sollte man nicht 
vergessen, dass die See mit 
Gluck nur ein sinkendes Land 
angreift. Dass dem plötzlichen 
Einbrüche des Meeres stets ein 
Sinken der Küste vorausgehe, 
konnte bei Schleswig archäo- 
logisch erwiesen werden, denn 
beiin Ausgruben eines Canals in der Nähe von Husum sticss man 
auf einen unterseeischen Birkenwald, und in diesem Walde auf 
einen Grabhügel mit Feuersteingeräthen 3 — 373 Fuss unter dem 
Meeresspiegel. 

Was Jütland betrifft, so sind keine Angaben für oder wider 
v.m Sinken vorhanden. Frau Lubbock, die Gemahlin des bekannten 
britist lun Alterthumsforschers, behauptet sogar eine Erhebung, weil 
sogenannte Kuchenabfälle (kjokkenmöddinL''er), die meistens aus 
Muschelschalen bestehen, nicht immer am Strand, sondern oft land- 
einwärts getroffen werden, also die See sich zurückgezogen haben 
moirc. Wie man darüber aucli denken mag, als bestätigt gilt uns, 
dass das südliche Schweden oder Schonen deutliche Spuren des Sin- 
kens zeigt. In Malmö, dessen Slrassen bisweilen von der See 
überfluthet werden, hat man ein altes Pflaster 8 Fuss unter 
jetzigen entdeckt, und in Trälleborg ebenfalls ein solches in 3 Fuss 
Tiefe. 

Auch die baltischen Küsten Deutschlands sind stark apunken. 
So war die Insel Rügen ehemals fest, und erst 1510 bfloete sich 
bd Pillan die Oeffnung des Frischen Haffes 1800 Klafter breit und 
12 — 15 tief. Wahrscheinlich in Folge einer ehemaligen Senkung 
haben alle unsere grossen Ströme eine Achtelswendung nach Norden 
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ausgeführt. So floss ursprünlkh die Oder durdi die Havelseai und 
das Elbebett in die Nordsee, als die Elbe noch im heutigen Aller- 
und Weserbette strömte und die Weser selbst durch den Jahde- 
busen sich ins Meer ergoss« bis sich durch das Sinken der baltischen 
Kästen das Gefall änderte und unsere Ströme in eine mehr nörd- 
liche .Richtung gedrängt wurden. 



9. ÜBER DIE VERSCHIEBUNGEN DER WELT- 
THEILE SEIT PEN TERTIÄREN ZEITEN. 

Wenn wir auf einer Erkarte alle Küsten, an denen eine Senkung 
und ein Landverlust in jüngeren Zeiten und ebenso alle Küsten, an 
denen ein Wachsthum des Landes oder ein senkrechtes Au&teigen 
wahlgenommen wird, durch verschiedenfarbige Räiider uns bezeichnen, ') 
um zu einem Gesammtüberblick dieser Erscheinungen zu gelangen, 
so erhalten wir den iOndruck, als ob sich beide Bestrebungen das 
Gleichgewicht hielten. Ein gegenseitiges Ausgleichen der Bewegungen 
nach aufwärts und nach abwärts darf auch daraus geschlossen werden, 
dass längs derselben Küste sehr oft die Hebung übergeht in eine 
Senkung, oder dass, wennilio ( ine Küste steigt, die gegenüber liegende 
Küste sinkt. Der erste Fall tritt bei Süd- und Nordgrönland, der 
andere Fall bei Neuseeland und bei Südamerika ein, welches letztere 
bei seinem chilenischen Ran ! • sich aufrichtet, am patagonischen sinkt. 
Oft auch kommt es vor, dass die Erhebung der einen Küste ausge- 
glichen wird durch das Untertauchen eines gegenüberliegenden Landes. 
Dem Abwärtsschweben Südgrönlands (Mitspricht eine Hebung in La- 
brador und Neufundland. In Skandinavien geht nicht nur die Hebung 
(\f< nr)rclHchen Theils bereits in Südschweden zu einer Senkung über, 
sondern längs der ganzen Nordküstc unserer Heimath, sowie an der 
cimbrischen Halbinsel und Holland wird ein Verlust an Land und 
zum Theil an senkrcciiter Höhe beklagt. 

Es liandelt sich übrigens dabei um Erscheinungen sehr ver- 
schiedenen Ursprungs. \\'enn wir insbesondere die Vorgänge auf 
vulkanischem (iehiet als örtliche Erscheinungen eigener Art von der 
Gesanm^betrachtung ausscheiden, so ergibt sich schliesslich docli, 
dass die heutigen Hebungen und die heutigen Senkungeu überall da 



' Eine solche ziemlich vollständige Karte hat Rcclus in La Terre toin. 1. 
P- 744 gegeben. 
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auftreten, wo seit den tertiären Zeiten ein Vordringen oder ein Zu- 
rückziehen der Fcstlande stattgefunden hat. 

Nach zwei Richtungen nämlich lial)en die Krdvesten seit den 
tertiären Zeiten an Raum gewonnen: sie suclien sich nach 
dem Norden und sie suclien sich nach dem Westen der 
Krde auszudehnen, während im Süden und im Osten des jetzigen 
trockenen Landes lauter verlorene Erdthcile liegen. 

Im Osten der alten Welt, also in der Südsee, ist ein grosses 
Festland versunken, wie die Koralleninseln uns bezeugen, die nach 
der Hypothese von Dana uns nodi die Streichungslinje von ehe* 
maligen Cordilleren-Kämmen verrathen. Jener Welttheil gehörte 
mehr der südlichen als der nördlichen Halbkugel an, und muss sich 
in femer Vergangenhdt ziemlich betrachtlich dem heutigen Südamerika 
genähert und einige Pflanzengestalten mit ihm ausgetauscht haben, 
weil die heutigen Gewächse Neu-Seelands ausser australischen viele 
Anklänge an südamerikanische Gestalten wahrnehmen lassen. 

Australien wiederum muss ehemals viel geräumiger gewesen sein. 
Dass Neu-Guinea noch vor vargleichsweise kurzer Zeit, Tasmanien 
vor längerer Zeit ihm angehörte, haben wir wiederholt schon ausge- 
sprochen. Aber auch gegen Osten hat es an Ausdehnung verloren, 
denn dort erstreckt sich das bekannte und gefürchtete Barrierenriff, 
dessen Korallenmauer zu betrachtlichen Tiefen hinabsinkt und die 
Uferlinien des ^ ormaligen Ostaustralien uns noch aufbewahrt hat. 
Aber auch ausseri^b der Korallenbarriere schwärmt die See ostwärts 
von Riffen, zu denen sich auch einige Inseln gesellen. Ueberhaupt 
ge^^•al\ren wir nicht auf seiner West-, wohl aber auf seiner Ostseite 
Inseln und dort auf beträchtlichen Abstand auch gr('>ssere Inseln, die 
verdächtig sind ihm, wenn auch vielleicht vor den tertiären Zeiten, 
angehört zu haben, nämlich Neu-Caledonien und in einet ferneren 
Vergangenheit auch Neu-Seeland. 

Ein Zurückziehen der Ostküsto Asiens wird ebenfalls durch ver- 
schiednie Anzeichen bestätigt. Japans Thicrwelt berechtigt uns zu • 
dem Sciiluss , dass es ehemals mit dem malayischen Indien besser 
als jetzt verbunden gewesen, und seittlem auf seinen heutigen Umfang 
eingesc]irum[)ft sein muss, wenn es auch neuerdings Dank dem Um- 
Stande, dass es auf einem Gebiete vulkanischer Thätigkeit liegt, zu 
den aufsteigenden Inselgruppen gezählt wird. Weit schärfer sind die 
Vorgänge in den Räumen zwischen Australien und Siu]( Astasien jetzt 
ermittelt worden. Australien besass zu der Zeit, wo in der alten 



^ Neu-Calcdonicn besitzt keine andern Säuj:;cthierc als Fledermäuse, 
alle andern sind erst von Menschen eingeführt worden. V. de Kochas Nouv. 
Culedonie p. 59. p. 69. 
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Welt noch BeiUelthiere hausten, einen trockenen Zusammenhang mit 
Asien, der schon am Beginn der tertiären Zeit oder etwas früher 
zerrissen wurde. Selbst dann blieben noch, wie wir uns früher über- 
zeugten, Java, Bomeo, die Halbinsel Malaka und Sumatra unter sich 
und mit dem indochinesischen Asien vereinigt, bis sich auch dort 
das Festland in Inseln setstfickte. Das südcfainefflscfae Meer ist viel- 
leicht gänzlich oder theilweise das Erzeugniss einer tertiären Senkung 
gewesen, denn noch jetzt dauert das Untertauchen längs der Küste 
von Knantung fort Man beachte wohl, dass der gesammte Ostrand 
Asiens, sowie der Südosten reich ist an Inseln und Inselwelten, und 
alle Inseln eine Senkung und einen Landerverlust andeuten, mit 
Ausnahme derer, die auf vulcanischem Gebiete ruhen. 

Die grosste Veränderung in der alten Welt aber fand statt durch 
das Wachsthum des nördlichen' Russlands, so weit etwa die Tündern 
reichen, und. des transuralischen Asiens. Dort erstreckte sich das 
Meer in den tertiären Zeiten bis zum Baikal-See, einem alten Küsten» 
fjord, und bis nahe an den Altai, ja wahrscheinlich verbreitete es 
sich sogar bis 7.um kuspischen Meeie und vor dem Aufsteige des 
Kaukasus h\> in den Pontus. Dass noch jetzt Sibirien, soweit es 
genügend erforscht ist, nämlich von der Lenamündung bis in die 
Nälie der Beringsstrasse , nach Norden wächst, wurde bereits ait- 
geführt. 

Im indischen Oce;in, also im Süden und im Osten der alten 
Welt, muss ehemals ein m(>sseres Festland gelegen haben, das soge- 
nannte Lemuria oder die Heimatii der Halbaffen. Zu ihm gehörten 
Madagascar, die granitischen, jetzt sinkenden Seychellen, die Malediven, 
Ceylon, ja es mag sich vielleicht bis zu den Kiling- Inseln oder noch 
weiter östlich erstreckt haben. IMan übersehe wiederum nicht, dass 
sich hier die Ost- und Südküsten der alten Welt als Senkungsfelder 
besonders inselreich bewähren , denn Inseln auf hoher See deuten 
immer auf Zerreissung von Festland, nur darf man auf dem genannten 
. Räume nicht an die Comoren und nicht an die Mascarenen denken, 
die als vulcanische Inseln eine Senkung weder bezeugen noch witk i legen. 

Nielit so einfach sind die Schicksale Europa's gewesen, aber 
dieses glicderreiche Stück Erdoberfläche lässt uns schon in seinem 
Antlitz lesen, dass es auf einem Schauplatz widerstreitender Kräfte 
und eines harten Kampfes von Wirkungen und Gegenwirkungen ge- 
legen ist. Im allgemeinen muss jedoch eingestanden werden, das» 
Europa seit der tertiären, ja selbst noch seit der Eiszeit beträditüch 
an Gebiet verloren hat. Die Nordsee war ehemals so wenig vor- 
handen wie der Aermelcanal, ja es erstreckte sich unser Fesdand in 
der tertiären 'Vergangenheit über die Faröer und Island nach Grön- 
land, und stand in fester Verbindung mit Nordamerika. Können die 
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Tiefenkarlen uns noch etwas von den ehemaligen oceanischen Ufern 
verrathcn, so war das nordatlantische Becken in den Vorzeiten viel 
schmaler, und reichte nur mit zwei Armen theils zwischen Island und 
Grönland, theils zwischen Island und den Färöern hinauf. Ehe sich 
dort die Verbindung der Festlande ganz aufgelöst hatte, hingen Spa- 
nien und Afrika noch fest aneinander, denn dass die Strasse von 
Gibraltar noch nicht geöffnet war, bezeugen uns neben unzähligen 
andern Uebcreinstimmungen der Thier- und Pflanzenwelt an beiden 
Ufern des Mittelmeeres die Affen am Tarikfelsen, ' die leider bis auf 
eine einzige Familie jetzt ausgestorben sind. Das Mittelmeer verlor 
andererseits wieder, und zwar in der geologischen Gegenwart, ein 
grosses Stück der Sahara im Süden von Algerien, da, wo noch jetzt 
die Salzsümpfe liegen, jedoch reichte das Wasser auch nicht viel 
weiter nach Westen und nicht viel weiter nach Süden, Eine zweite 
Verbindimg des Mittelmeeres nämlich mit dem indischen Ocean 
scheint sich gegenwärtig voniubereiten, demi die Nordküste des Nil» 
deha ist im Untertauchen begriffen, obgleich die benachbarte syrische 
Küste wachst und die Uferwände des rothen Meeres aufsteigen. 

Wir bemerken also in Europa im Gegensatz zu den übrigen 
Veränderungen der Erdoberflache einen Verlust von Land im Westen 
wie im Norden, drei&ch bestätigt durch die Vergleidie der Arten- 
statistik von TMeren und Pflanzen, durch die Meerestiefen und durch 
die vorhandenen Inselbildungen. 

Von der Westküste Afinka's fehlen Angaben über beobachtete 
senkrechte Bewegungen der Ufer, dagegen ist . ein Landzuwachs 
nördlich vom Aequator durch Anschwemmung von Flüssen allent- 
halben nachweisbar. Die gesammte Westküste ist rein von grösseren 
unvulcanischen Inseln, denn die vier vorliegenden Gruppen: Madeira 
mit seinen Trabanten, die Canarien, die Inseln des grünen Vorge- 
birges und die reihenweis geordneten Inseln im Meerbusen von Gumea, 
sind sämmtlich vulcanische Schöpfungen. Von der Madeira-Gruppe - 
hat Sir Charles Lyell nachgewiesen, dass sie niemals mit dem Fest- 
I;in(k' vereinigt war, ja dass selbst ihre einzelnen Körper unter ein- 
ander nicht lest zusammenhingen, und das gleiche darf selbst von 
den Canarien angenommen werden.^ Afrika hat also auf der West- 
seite allen Anzeichen nach nicht an Gebiet verloren. 

Am deutlichsten zeigt sieh ein Verschieben von Ost nach West 
bei den beiden amerikanisclicu Festlanden. Dort kann kein Zweifel 
herrschen, dass der östliche Rand der altere, der westliche der jüngere 
der Continente sei, denn auf dem nördlichen Continent erfolgte die 



' Gibraltar ist eine Verstümmelung aus Dschebel Tarik* 
^ Principles, lo^*» edit. tom. II. p. 402 sq, 
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Faltung der Allcghanyketten viel früher als das Aufsteiiren der Fel- 
sengebirge. Die geologischen Karten von Südamerika beruhen aller- 
dings noch auf sehr ungenauen Erforschungen, doch steht immerhin 
so viel fest, dass das Gebirgsland Guayana's, sowie die Hochlander 
von Brasilien um vieles ältere Erhebungen sind als die Anden, die 
überhaupt zu den jüngsten Erhebungen säUeti, wie man schon aus 
dem fast schnurgeraden Verlaufe der Westküsten zu schliessen be- 
' rechtigt wäre. Nordamerika hat sich in früheren geologischen Zeiten 
weit tiefer in das atlantische Meer hineinverbreitet, zumal im Norden, 
wo die früher vorhandene trockene Verbindung mit dem tertiären 
Europa durch Verlust an Gebiet ganzlich zerstückt worden ist Die 
Untiefen Östlich und südlidi vor Neufui)dland , sowie die geräumige 
Beaufort- oder . Milne-Bank, welche der 40. westliche Mittagskreis 
(Greenwich) mitten durchschneidet, dürfen uns wohl noch als Ueber- 
reste von Land aus dner vergleichsweise nahen Vergangenheit gelten. 
Em Grenzstein des ehemaligen Nordamerika ist uns noch in der 
Beimudasgruppe erhalten worden. Zwar ist sie zunächst ein Bau- 
werk von Korallen und steigt aus grossen Seetiefen auf, allein die 
Flur, auf welcher sich die untersten und ältesten Polypen festsetzten, 
muss ja nach dem Gesetz solcher Bildungen der Oberfläche der See 
sehr nahe gewesen sein. Dass ferner westlich von den Alleghanies 
ehemals ein Festland mit hohen (Gebirgen gestanden sei, dessen Süss- 
Avasser über die damals noch niclit gefalteten Appalachcnketten nach 
Westen abflössen, hat Sir Charles Lyell daraus gefolgert, dass der 
Geröllschutt, welcher da«; grosse Ohiokohlenbecken bedeckt, je mehr 
man sich dem atlantischen Meere nähert, und zwar bis in die Nähe 
von Philadelphia, immer gröber wird. Noch jetzt dauern übrigens 
dort die Einbrüche des Meeres fort, und die Ostküste der Vereinigten 
Staaten gehört zu denjenigen, die sich zurückziehen. Vergleichen wir 
die beiden Küstcnrändor Nordamerika's, den atlantischen mit dem 
jjacifischen, so finden wir an der Westseite nur Fjorde und Fjordinseln, 
über deren Ursprung wir hinreichend aufgeklärt sind, oder eine vul- 
canische Gruppe, wie die Revillagigedos. Der Ostrand dagegen ist 
reich an solchen Inseln, die wir als abgelöste Festlandsstücke erkannt 
haben. Wir rechnen dahin Anticosti, Neufundland, und wenn wir die 
Früchte einer fernen Zukunft noch unreif brechen dürfen, auch Neu- 
Schollland, welches mit dem Festland nur durch einen dünnen Rücken 
verbunden ist, gegen welchen die mächtigsten Fluth(Tsehcinungen der 
Erde, nämlich die in der Fundybai, zweimal täglich Sturm laufen, um 
jene Halbinsel in ein andres Neufundland /u verwandeln. 

Mittelamerika gegenüber liegt wiederum auf der Westseite eine 
uralte, vielleicht vortertiäre, Inselwelt als Ergebniss einer Senkung 
von Festland. Als Ersatz erfolgte die Verknüpfung des südlichen mit 
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dem nördliclien WelUheile auf der Enge von Panama in einer nicht 
allzufernen Vergangenheit. Dort war früher eine Meercsstrasse, wie 
neuere Besichtigungen von Geologen uns gelehrt haben, und wie es 
auch die Thatsachcn der Thier- und Pflanzenverbreitung fordern, 
denn die südamerikanische Schöpfung ist eine Welt für sich q^rhhVl^en 
wie die au'^trahsche, nicht völHg so alterthünilich in den Formen wie 
diese, immerhin nicht so modern in ihren 1 rächten als Nordamerika 
oder die alte Welt. 

Der Westrand des südlichen Festlandes gehört zu den insel- 
reinsten Uferstrccken der Erde, selbst Kü.stcninscln ausserhalb der 
Breiten, wo Fjörde auftreten, sind auffallcnti sparsam, widirend die 
vorliegenden oceanischen Gruppen, nämlich die Galapagos und die 
beiden Inseln Juan Fernandez und Masafuera, zu den vulcanischen 
Schöpfungen gehören. Ungleich anders sieht der atlantische Rand 
aus. Im Süden bezeugen uns die Falklandsinseln durch ihre Thier- 
yfeitf. dass das Festland ehemals sie mit eingeschlossra habe, und 
noch jetzt gehört die patagonische Küste zu den sinkenden. Ihre 
tiefen Ufereinschnitte, wie die Matias> und die Blancabaj, und iiveiter 
nördlich der Rio de la Plata, welcher letztere gewiss nicht ein so* 
genanntes Aestuarium des Parana und Uruguay ist, sind in nnsem 
Augen Wahrzeichen eines Zurückziehens des Festlandes. Untiefen 
und Bänke vor der dortigen Küste, Klippen, wie die von Martin. 
Vaz bei Trmidad, und die letztere Insel selbst deuten auf eine vor- 
malige Ausdehnung des Festlandes gegen Osten. Dagegen dürfen 
wir die Felsplatten St. Peter und St. Paul zwar unvulcanisch, jedoch 
auf einer vulcanischen Spalte gelegen, eben desswegen nicht mit 
Sicherheit als Denkpfeiler eines ehemaligen Vordringens der süd- 
amerikanischen Westküste betrachten. Vor der Mundung -des Ama- 
zonas ist jedoch beträchtlicli viel Land verloren gegangen, wie Dom 
Joao Martins da Silva G<'Utinho, der Begleiter des Herrn Agassiz, 
auf seiner letzten Erforschungsreise kürzlich erläutert hat. ' Der 
Mündungstrichter des Amazonas ist nämlich nicht etwa ein Delta, 
oder die dortigen Inseln Anschwemmungen von jungem Schuttland 
sondern sie sind durcli einen Einbruch des ^leeres entstanden. 
Agassiz selbst nimmt an, dass vor der Amazonasmündung festes 
Land mit hohen Gebirgen gelegen sein müsse, eine Ansicht, \on 
der wir nur lebhaft wünschen könnten, dass sie sich streng er- 
härten licss(\ 

Ucberblic kcn wir noch einmal unsere Ergebnisse, so gewinnen 
wir zunächst Zutrauen zu der Annahme, das> die \'erluste der Fesl- 
lande seit den tertiären Zeiten wieder ausgeglichen worden sind durch. 

* S. Ausland iS6g. S. 159. 
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Zuwachs in andern Räumen, und das? das Flächenverhältniss zwi- 
sclien Wasser und Land, welches etwa wie 5 : 2 jetzt ermittelt wor- 
den ist, in früheren Erdzeitaltern das nämliche gewesen sein mag. 
Wir schlössen aber weiter, dass vormals das Land an der vertheilt 
gewesen sein müsse, dass die nördliche Halbkuo^el mehr Land ge- 
wonnen als verloren, die südliche mehr Land verloren als gewonnen 
habe. Ferner ergab sich mit einer einzigen Ausnahme, dass die ver* 
lornen Gebiete alle östlich von den jetzigen grossen Weltthdlcn 
liegen, die neu erworbenen Gebiete alle westlich, dass also das 
Trockene nach Westen flieht, wesshalb auf ihrer Ostseite die alten 
Festlande immer abgelöste Stficke hmter sich znrficklassen, während 
ihre westlichen Uferlinien fast ^^änzlidi frei sind von Inseb, abge- 
sehen immer von den vulcanischen Bauwerken, die Örtlich, wirken^ 
den Kräften ihren Ursprung danken. 



10. DIE DELTABELDÜNGEN DER STRÖME \ 

Karl Ritter unterschied im Bau der Ströme drei Abschnitte: 
nämlich ihre Entwicklung innerhalb von Gebirgen, ihren mittlem Lauf, 
wo sie, aus den Thalengen heraustretend, das flache Land erreichen, 
und ihr Mündungsgebiet, welches dort beginnt, wo sich der Spiegel 
des Stromes bis zum Spiegel der See herabgesenkt hat. Dort ange- 
langt, theilen sich entweder ihre Gewässer in verschiedene Arme^ und 
ihre Anschwemmungen treten in das Meer, als ein Stfidc Land hinein, 
welches man wegen seiner Aehnlichkeit mit ehiem Dreieck, ein Delta 
nennt, oder sie erweitem sich trompeten- oder trichterförmig. Für diese 
letztere Erscheinung schufen englische Geographen am Ende des 
vorigen Jahrhunderts den Ausdruck der negativen Deltas, fOr deai 
man vielleicht besser ein hohles Delta gesagt ^aben wurden und den 
man noch immer als völlig gleichbedeutend mit dem Ausdruck Aestua- 
rium gebraudit, worunter man doch, wenn man sich an den Sum des 
Wortes hält, nur solche Mundungsbedcen verstehen dfirite, in welchen, 
sich Ebbe und Fluth bewegen. Wir werden .aber bald einsehen, dass 
man zwei verschiedene Bildungen verwechselte, dass es Küstenhöhlun- 
gen gibt, die einem leeren Delta gleichen, Hmd dodi keine Pluthbecken 
sind, und dass auch in den gefüllten Deltas die Aestuarien nicht fehlen. 

£s ist bisweilen schwierig, mit Hilfe gewöhnlicher Karten zu 
entscheiden, ob man die Mündung eines Stromes für em hohles oder 

' Der erste Abdruck erfolgte am 15. Mai 1866, 
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ein gefülltes Deila ansehen solle. Der Amazonas zumal könnte uns 
in Versucliung lüiiren, ihn zu den deltabildenden Slromen zu zählen, 
und die Insel Marajo als seine Schöpfung- anzusehen. Der Amazonas 
besitzt gleichNvohl einen echten Mündungstrichter mit Ebln? inul h luth, 
auch besteht die Insel Marajö nicht aus Schwemmland, sondern is 

LSofen «Mtlicli von Pari*. 




Fig. 32. Das MSadtiagsgebict des Amazonas. 

wie alle übrigen Inseln durch einen Einbrach des Meeres entstanden 
und vom Festland abgerissen worden. ' Umgekehrt konnte man ge- 
neigt sein dtoLa-Flata för ein Aestuarium sn halten, was er nicht ist 
Das grosse trichterförmige Becken an dem Monte Video und Buenos 
A)Te8 liegen, ist nur ein geräumiger Kfisteneinschnitt, weldier den 
Lauf des Uruguay und Parand vericärzty denn wir finden, dass sich an 
der patagonischen Küste weiter gegen Süden ganz ähnliche Golfe 
wiederholen in der Bianca*, der Matias- tmd S. Jorge Bay, in welche 
nur kümmerliche Gewässer münden. Femer wird man bemerken, dass 
der Uruguay sich rechtwinklig zur grossen Achse des La-Plata Beckens 
^gi^t, der Parand aber ihm zu lieb ein Knie bildet, dass also weder 
der eine noch der andere jene Küstenhöhlung ausgewaschen haben 
kann, ja dass der Parand an seiner Mündung Schwemmland ansetzt 



* Diess war die Ansicht vcn Spix und Martins, die auch Bates bestä- 
tigt hat, Neuerdings wurde sie vertreten von Agassiz und einem seiner 
Begleiter. Bull, de la Soc. 4« Giogr. 1867. tom. XIV. p. 328 und Lyell, 

Frinciples, lol^^ ed. p. 469. 
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Wenn wir das Auftreten der hohlen und gelullten Deltas ver- 
gleichen, so müssen wir antangs in Verwirrung gerathen, dass sich 
nirgends eine gewisse Ordnung entdecken lässt. Im asiatischen Eis- 
meer sehen wir den Obi und Jenisei mit Mündungstrichtern versehen, 
und weiter östlich die Lena, ein sehr regelmässiges Delta bilden. Im 
amerikaiuschen Eismeer endigt der Mackenzie mit einem Delta, der 
Thlewee-choh oderBack's grosser Fischfluss mit einem hohlen Becken. 
In Südamerika finden w den Orinoco, als änen Deltabauer und den 
Amazonas mit einem geöffneten Schlund. Gegenüber in Afrika ei^ 
freuen wir uns an der dasslschen Regelmässigkeit, mit welchem d^ 



Längen westlich von Greenwich. 




Hg. aj. Das Standiwcsgcliiet des Lar-Ptata. 



Niger sein Schwemmland abge^sctzt hat, und weiter südlich ünden wir 
den Congo oder Zaire mit einem Aestuarium versehen. 

Seit länger als zwei Jahrtausenden hat man über dieses Räthsel 
nachgesonnen. Ein begabter Natur beobachter wie Herodot, ver- 
muthete, dass der Nil einst »in einem leeren (lOlf sich ergossen, und 
ihn allmählich ausgefüllt habe. Alexander v. Humboldlt, der sich mit 
unserm Gegenstand viel beschäftigte, bemerkt ausdrücklich, dass er 
diese Vcrmuthnng nicht bestreiten wolle. Wie immer, war man anfangs 
geneigt, di n einzelnen Fall allgemeiner zu fassen, und sich zu denken, 
dass mit der Zeit alle Flüsse ihre Hohlmündungen auslullcu und 
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Scliwemmland in das Meer vorscliieben werden. Werfen wir noch 
einen Blick auf den La Plata (Fi^-. 23) zurück, so werden wir auch 
zwei Sandbänke bemerken, welche offenbar von dem Uru^-uay und 
Parana verursacht worden sind, und mit der Zeit den Schemen Golf 
in festes Land zu verwandeln drohen. Masudi, einer der alten arabi- 
schen Geog^raphen, der uns oft durch seinen naiven Scharfsinn ergötzen 
kann, wollte manchen Flüssen ihre Kindheit, iiir vorgerücktes Alter 
und ihr nahes Erlöschen anmerken, imd in seinen Augen wären sicher- 
lich die Trichtermündungen Merkmale eines Jugendzustandes der 
Ströme gewesen. Der Scfaatt-el-Arab oder der vereinigte Euphiat und 
Tigris hat sich durch das rasche Wachsthum seiner Anschwemmungen 
gefürchtet gemacht Die arabische Freistadt Hirai die im sechsten 
Jahrhundert von Indienfahrem und chineascben Dschunken Ijesucht 
wurde, lag drei Jahrhunderte später schon tief im Lande. Bassora, 
eine jüngere Schöpfung als Hira und unter den Abbasiden ein gross- 
artiger Hafen, finden wir zwei deutsche Meilen von Neu-Bassora ent- 
fernt, welches erst im lyten Jahifanndert erbaut wurde. Wir brauchen 
aber solche Erscheinungen gar nicht in der Ferne zu suchen. Die 
Etsch mündete noch um 589 bei Porto Brondolo, wie v. Hoff be- 
merkt In der Zeit von 1200 — 1600 Difuchs der Po jährlich 75, in 
denn letzten 200 Jalircn aber je 200 Fuss.' Ravenna, zur Gothen- 
zeit noch eine Hafenstadt, liegt jetzt eine deutsche Meile vom 
Meere entfernt. Wie Po und Etsch den ehemaligen Golf zwischen 
AJpen und Apennin in eine grüne Ebene verwandelt haben, so 
könnten auch Euphrat und Tigris den persischen Meerbusen zu- 
schütten, bis er nur wie ein hohles Delta dos Schatt-el-Arab aus- 
sehen würde, vorausgesetzt freilich, dass die Gebirge Kleinasiens, 
welche vom Eu{)hrat und Tigris allmählich abgetragen werden, so 
viel Rauminhalt besitzen, als die Spalte des persischen Golfes auf- 
zunehmen vermochte, vorausgesetzt ferner, dass den beiden Flüssen 
die nöthige Zeit <|oi,'-onnt wird, dass geologisciie \'eränderungen ihre 
Arl^eit nicht unterbrechen, oder dass sie selbst nicht bei halber 
Arbeit ermüden. Ebenso bietet der calilornische Meerbusen dem 
Colorado und Gila ein Gefäss, welches sich leicht in ein negatives 
Delta verwandeln Hesse. Nirgends aber hat die Natur einem Strome 
besser vorgearbeitet als dem Laurentius Canada's, denn der Lauren- 
tiusgolf erscheint schmal genug, diss ihn ein Ganges oder Missis- 
sippi in vergleichsweise kurzer Zeil zuschütten würde. 

Allein die herodotische Ansicht, der zu liebe der Ausdruck 

^ Ueber die neuesten Verändern litten im Laufe des Po hat H. Kiepert 
in «kr Zeitschrift für Erdkunde Nr. 19 ein lehrreiches Kärtchen ver- 

öftentlicht. 

Peschel, vergl. Erdkunde. ^ . 
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negatives Delta geschaffen wurde, kann auf die Dauer niemanden 
befriedigen, denn je mehr Fälle wir vergleichen, desto stärker wird 
die Uebcrzeugung werden, dass, wenn etwas auf Alter oder Jugend- 
lichkeit eines Stromes deute, gerade eher die hohlen Fluthbecken 
ein greisenhaftes Unvermögen verrathen, und dass ein Strom, der 
Schwemmland erzeugt, noch immer rüstig seine geologischen Ver- 
richtungen vollzieht. 

Vielleicht geräth man auf den Gedanken, dass die Tiefenver- 
halinisse der See v€«r den Mündungen die Bildung von Schwemm- 
land verhindern oder wenigstens aufhalten könnten. Pas letztere 
muss sogleich bejaht werden, denn in einem seichten Meere' lasst 
sich unbedingt rascher neues Land au&chütten, als in einem tiefen, 
und doch belehren uns die nächsten Vergleiche, wie wenig ent- 
scheidend diese Verhältnisse sind. Die Themse mid die Elbe mün- 
den in die seichte Nordsee, und doch besitzen beide dassische 
Trichteimöndungen. Vor dem Mississippi dagegen sinken die Tie- 
fen rasch auf mehr als ioq Faden herab, und dennoch wächst sein 
Delta jährlich um 262 Fuss. 

Erst A. V. Humboldt wurde auf die Häufigkeit von Deltabil- 
dungen in grossen Landseen aufmerksam, und er wollte sogar die 
„Binnendelta^ als eine gesonderte Naturerscheinung unterschieden 
wissen. Die beiden grossen Ströme des Aral-Sees, der Ozus (Amu 
Daxja) und der Jaxartes (Syr Darja) bieten uns Beispiele solcher 
Leistungen. Gehen wir westlich, so finden wir im caspischen See 
an der Mündung der Wolga umfangreiche Anschwemmungen. Von 
ihrem Beispiele werden auch kleine caspische Flüsse verführt. So 
fand Karl v. Bär 1855, dass die Alluvionen am Terek noch rascher 
wachsen als an der Wolgät. Von der Wologe Tschernoi Rejnok, 
die nach guten Karten vor dreissig Jahren noch auf einer Halb- 
insel lag, hat sich das Wasser zwei deutsche I\Teilen (15 Werst) zu- 
rückgezogen, und ein benachbarter Golf ist in der gleichen Zeit 
gänzlich ausgefüllt worden. Da das süsse Wasser der Flüsse s^e- 
cifisch kiichter als das Wasser der salzigen Seen ist, so muss es bei 
seinem Austritt in die Seen diese gleichsam mit Süsswasser über- 
schwemmen. Es wird auch von der Wolga mit dem Beistand der 
russischen Steppenflüsse der nördliche Theil des caspischen Meeres 
dermassen versüsst, dass sein ungeschwächter Salzgehalt sich nur an 
der persischen Küste feststellen läs.<t. Ist aber das leichtere süsse 
Wasser genöthigt, auf den Schichten des schweren Salzwassers berg- 
auf zu flicssen, so muss bei diesem Aul>tcigen die erreichte Ge- 
schwindigkeit des Stromes bei seiner Mündung allmählig verloren 
gehen. So bald sich die Geschwindigkeit eines fliessenden WaSsers 
vermindert, lässt es zuerst seine groben Geschiebe, schliessltch auch 
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die feinen ScMammtlieile fallen. Beim Mississippi hat die Beobach- 
tung gelehrt, dass die schwebenden Theüe sinken, sobald die Ge- 
schwindigkeit unter 0,5 F. in der Secnnde sich veiynindert Ueber- 
au, wo diess emtritt, werden an den Mündungen der Flüsse Banen 
entstehen. VÄmb^ry fand bei Gomüschtepe dfis caspiscbe Ufer so 
seicht, dass sich kein Kahn von noch so geringem Tie^ng dem 
Lande zu nahem vermöge. Dort ergiesst sich der Gorghen, der 
gleichwohl ein ziemlich tiefer Fluss und beständig das Jahr über 
gefüllt ist, der aber seine Mündung und das angrenzende Uf^stück 
völlig verschlammt hat . 

Bauen die Ströme der salzigen Binnenseen vorzugsweise Deltas, 
so finden wir, dass auch in Mittelmeeren, welche zwischen den offe- 
nen Golfen und den eingeschlossenen Becken die Mitte iialten, die 
deltaartigen Anschwemmungen fast die Regel sind, Von mediterra- 
neischen Strömen sind die vier grössten, Rlione, Po, Donau und Nil, 
durch ihre Deltas ausgezeichnet. Ebenso gewahren wir, dass in 
dem central -amerikanischen Mittclmcer oder dem caribisch-mcxi- 
caiiischen Doppelgolf alle grösseren Ströme, der ^Mississippi , der 
Magdalenenstrom , der Atrato, der Usumasinta-Tahasco, Deltabildun- 
gen zeigen. Nun lag es sehr nahe, sich zu sagen, dass es Ebbe 
und Fluth sind, welche die Deltabildungen stören, denn Ebbe und 
Fluth fehlen den Binnenseen und beinahe völlig unserrn Mittelmeere, 
•svährend in Ccntral-Anierika die einströmende atlantische Eluthwelle^ 
durch die vorliegenden Antillen wie durch einen Rechen hindurch- 
laufen muss, und in beiden Golfen, den caribischen, wie den mexi- 
canischen, sehr geschw'ächt, nur mit i — 2 Fuss Kammhöhe auftritt. 
Die beiden Mittelmeere der alten und der neuen Well, unser medi- 
terran^sches und jenes antillische verhalten sich also ähnlich, und 
daher ist es sehr verzeihlich, wenn man sich lange Zeit damit be- 
ruhigt hat, dass die rückfliessende Ebbe es sei, welche die Mün- 
dungen der Ströme beständig ausbaggere. 

So wird auch unsers Wissens in allen Lehrbüchern die Er- 
scheinung der hohlen Delta erklärt, und selbst eüi Sir John Herschel 
gibt zu, die Ebbe und Fluth ^ trage mehr zum Auswaschen als zum 
Verscfaliessen der Ströme bei. ' Bevor man aber diese Vermuthimg 
an den vorhandenen Naturerscheinimgen prüft, wird man sich doch 
im . stillen eingestehen müssen, dass ebensoviel Wasser mit der Fluth 
in die Ströme eindringt, als mit der Ebbe ausfliesst, dass also die 
Wirkung von der Gegenwirkung aufgehoben werde, und dass nur 
dann eme reinigende Thätigkeit der Ebbe denkbar ist, wenn diese, 
wie das Örtlich vorkommen kann, rascher oder mit grösserer Kraft 
abfliessen würde, als die Fluth eindringt. Bei den Trichtennündun- 
gen der Ströme wird diess allerdings stattfinden. Dringt nämlich 
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eine Fluthwelle in einen Golf ein, dar sich rasch verengert, so muss 
sie sich, durch diese Zusammenpressung zu bedeutender* Höhe er- 
heben. Die höchsten Fluthen die man kennt, ergiessen sich in die 
Fundybay, zwischen Neu*Schottland und Neu-Braunschweig, wo zur 
Springfluthenzeit das^Meer sich auf 50, man sagt sogar auf 100 Fuss 
erheben soll. Aehnliche Erscheinungen werden im Mündungstrichter 
des Amazonas hervorgernfen. Die atlantische Fluthwelle, inrnier 
mehr eingeengt zwischen die Ufer, bewegt sich als mauerartiger 
Schwall von 10 bis 15 Fuss Höhe den Strom hinauf. Diese grossartigen 
Wog^, von drn Eingeborenen Pororocas genannt, sind von allen 
wissenschaftlichen Reisenden seit Lacondamino's Rückkelir alis Peru 
beobachtet und geschildert worden. Solchen Wellen begegnet man 
auch in der Garonne und in der Seveni, sowie unter dem Kamen 
Bore in den Gangesarmen und im chinesischen Tsientaiig. Der Stoss 
dieser Welle ist so stark, dass sie sich in den Flüssen noch bis zu. 
einer gewissen Krhebung über den Meeresspiegel fortsetzen kann. 
Sie rollt buclistäblich bergauf, und dadurch allein wird es uns er- 
klärlich, dass Bates am Cupari, dem Seitengewässer eines Neben- 
flusses des Amazonas, zu Wasser 530 englische INIciien von dem 
atlantischen Meere entfernt, noch ein periodisches Schwanken von 
Ebbe und Fluth beobachten konnte. Die starke Erhebung der 
Boren und Pororocen verräth deutlich, dass die oceanische Fluth- 
welle, von den Flussufern eingeengt, sich staut und langsamer be- 
wegt. Bei der Ebbe tritt der entgegengesetzte Fall ein. Die rück- 
kehrende Wassermasse kann sich ohne Widerstand und Hemmung 
in dem Mündungstrichter ausbreiten imd sie wird daher etwas rasche 
abfliessen. In diesem Sinne allein darf man der rückfliessenden Ebbe 
es zuschreiben, dass sie mehr Niederschläge ans den FlüsSbn ent- 
fernen könnte, als die Fluth hereinträgt 

Die Natur selbst belehrt tins aber, dass Peltabildungen ganz 
unabhängig sind von den Flutherscheinungen. Das schönste Delta 
der Erde, das des Nigerf findet sich im Bereich der oceanischen 
Fluth. Durch das Delta des Orinoco geht, wie A. v. Humboldt 
schon bcanerkte, die Fluthwelle bei niederm Wasserstand bis nsich 
Angostura hinauf. Der Indus geniesst vollständig die Wirkung von 
Ebbe und Fluth, ja die Springfluth erhebt sich dort bis zu g Fuss 
und rollt aufwärts bis Tatta, also bis zum Punkt, wo der Strom 
anfängt, sein Delta zu erbauen. In der Podda oder dem eigent- 
lichen Ganges steigt die Fluthwelle 160 engl. Meilen stromaufwärts, 
im Hugli 150 engl. I\Ieilen, und ausserdem ist dieser Arm noch be- 
rüchtigt durch seine Fluthensturzwcllcn (Bores). Wir haben in Indien 
noch die Mahanadi und die Irawadi als deltabiidende Ströme, in 
China den Hoangho, in Afrika den Zambesi aufzuzäiilen, von denen 
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wir genau wissen, dass sie im Bereiche von Ebbe und Fluiii mün- 
den. Man muss also wohl die Anijicht aufgeben, als liinderten Ebbe 
und Iduth die Deltabildung. 

Die trompetenförmigcn Erweiterungen der Flussbetten an ihren 
Mündungen sind die einfache Folge der Berähmng des leichten 
Sasswassers mit dem Seewasser. Bei jeder oceanischen Strommün- 
dung, die durch keine Barre verschlossen wird, selbst wo sich Ebbe 
und Fluth nicht zeigen (und wir werden spater ein solches Beispiel 
anführen), wird stets das Salzwasser die unterste Schicht des Strom- 
bettes ausfüllen. Der Susswasserstrom, der über dieser Schicht ab- 
fliessen muss, wird dadurch seichter gemacht, und er muss, was er an 
Tiefe verliert, an Breite zu gewinnen suchen. Diess ist so unbedingt' 
erforderlich, dass selbst die Arme von Deltaströmen wieder ihre trom- 
petenformigen Mündungen haben, wie man diess am Ganges und 
Indus entwickelt sieht, wie man es selbst an den „Pässen" (I\Tün- 
dungen) des Mississippi noch wahrnimmt. Ebbe und Fluth bewir- 
ken demnach, dass der Strom seine Mündung um das Doppelle öffne, 
als er ohnehin schon genöthigt wäre, denn die eindringende Fluth 
ist iiiclits anderes, als eine sechsstündige Stauung des Flusses, die 
Ebbe dagegen besteht aus dem Erguss des Stauwassers und des zu- 
fücssendon Strom wasscrs. Im Bereich der Fhithwirkung muss sich 
also der Strom so verbreiten, dass er sein sechsstündiges Stauwasser 
zwischen seinen Ufern aufnehmen kann. 

' Will man solche Stromerweiterungen Aestuarien oder Fluth- 
becken nennen, so ist das nicht unschicklieh, nur muss zuvor der 
Blick des geographischen Forschers gescliärft werden, dass er nicht 
auch grosse Buchten, wie den Laurentiusgolf und die La Platabay, 
unter die Aestuarien wirft. Für den La l'lata zumal wäre der 
Ausdruck um so verfehlter als der berühmte Fitz Rcj} , obgleich er 
monatelang in Montevideo und Buenos Ayres vor Anker gelegen 
war, doch nie eine Wirkung von Ebbe und Fluth verspüren konnte. 

Wir sehen also, dass gerade bei demjenigen Strome, welcher 
das geräumigste aller „hohlen Deltas" besitzt, Ebbe und Fluth gänz- 
lich fehlen, und dass wir also den Ausdruck Aestuarien sehr vor- 
sichtig gebrauchen sollten, dass echte Aestuarien wiederum vorkom- 
men an echten Deltakästen, dass aber allenthalben die echten Aestua- 
rien nur ganz geringfügige Kusteneinschnitte bilden, und nicht ver- 
wechselt werden dürfen mit den Golfen oder unterseeischen Thälern, 
in die sich bisweilen Flüsse ergiessen. Auch wenn es keinen Lau- 
rentiusström gäbe, würde doch der Laurentiusgolf vorhanden s^n'. 



* Die benachbarte Chakursbay, eine Wiederholung der nämlichen Kfi- 
stengliederung, ist ein solcher Laurentiusgolf ohne Laurentiusstrom. 
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denn er ist mit dem Bau des nördlichen Amerika entstanden mid 
von ihm abhängig. Der Laurentiusgo^f ist nämlich nichts we- 
niger als ein von den Laurentiuswassem ausgewaschenes Beckaii 
sondern vielmehr ein unterseeisches, in das Land hineindringendes 
Thal, welches den L^urentiuswassem die Richtung ihres Ablaufes 
vorgeschrieben hat. Nach Logan's Geologie von Canada begränzen 
beide Ufer des Laurentiüsgolfes ansehnliche Gebirge, die sich dem 
Strome an einer Stelle, wo er schon 15 engl. Meilen breit ist, nä- 
hern, dann aber nördlich wie südlidi surück weichen, so dass bei 
Montreal die südliche Erhebung bereits fünfzig und die nördliche 
drcissig englisciie Meilen vom Flusse entfernt Hegt. Beide Gebirge 
'bilden die Muldenwände des Laurentiusbeckens, und erst bei Ta- 
doussac beginnt das Stück des Stromes, welches man als sein Ai stua- 
rium oder Fluthbecken ansehen darf. Sind solche Golfe Faltungen 
des Seebodens, so können sie sich auch noch tiefer ins trockene Land 
hineinerstrecken, und die Folge wird sein, dass auf dem Thalwege 
der Mulde die Ströme ein bequemes Bett finden, wodurch dann das 
trügerische Bild entsteht, als sei der Golf nur die Verlängerung eines 
Flussbettes. Dann niüsste man aber auch den persischen rvicerbusen 
als eine Fortsetzung des Euj)hrat-Tigris, den californischen als eine 
Fortsetzung des Colorado-Gila betrachten. Dass aber die Ströme zu 
den Golfen, nicht umgekehrt die Golfe zu den Strumen gehören, sehen 
wir am La Piatabecken, in den sich rechtwinkelig der Uruguay und 
in rechtwinkeligem Knie der Par.ind ergiesst. Noch unz^v^^dcutige^ 
erscheint das Verhältniss des Golfes von Uraba oder Danen zu dem 
delta-bildenden Atrato, der eine Zeitlang parallel neben diesem „hohlen 
Delta" fliesst, und gleichsam nach längerem Zaudern erst die Gelegenheit 
benützt, seinen Lauf durch den Golf zu verkürzen. Ja es gibt sogar 
trichterartige Kästeneinschnitte, in denen sich gar kein Fluss ergiesst 
Als Beispiele könnten schon die tiefen Buchten Patagoniens gelten, 
doch nehmen sie immerhin wenigstens kleine Küstenwasser auf^ wenn 
diese auch nicht verdächtigt werden können, jene trompetenartigen 
Einschnitte verursacht zu haben. In Australien haben wir dagegen . 
im Spencer« und im geschwisterlichen St. Vincentsgolf zwei Küsten- 
höhlangen, die man für exemplarische „Aestuarien" ansehen dürfte, 
wenn sich Ströme in sie ergiessen würden. Der Ausdruck Aestua- 
rien passt übrigens nicht einmal auf alle trompetenartigen Oeflfoun- 
gen der Ströme, denn wir finden diese in Golfen ohne Ebbe und 
Fluth wie der La Plata, wir treffen sie in Mittelmeeren ebenfalls 
ohne Fluthwellen, in den Limanen der südrussischen Flüsse, die 
sich in den Pontus ergiessen, ja wir begegnen ihnen sogar bei Mün- 
dungen von Seitengewässern in grosse reissende Ströme, wie am 
Amazonas, so dass sie also überall nur als die Folge einer Zurück- 
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st.iuung des Wassers am Austjuss der Flüsse ersclu inen. So ver- 
einfacht sich also unsere Untersuchung auf die Beantwortung der 
Frage, warum einige Ströme ihre erdigen Bestandtheiie sichtbar an 
den Mündungen absetzen und andere nicht. 

Zu allen Zeiten, mag das W asser eines Flusses klar oder trüb 
sein, hält es mineralische Bestandtheiie chemisch aufgelöst, meistens 
Silicate und Kalk, je nach den Fclsarten, die von seinen Wassern 
zerstört werden. Diese Bestandtheiie haben nichts mit den Schwemm- 
gebilden der Flüsse zu schaffen, denn wie Gustav Bischof lehrt, 
werden sie sehr weit in das Meer hinausgeführt, bevor sie wieder 
ausgeschieden werden. Sie bleiben daher ausgeschlossen von diesen 
Untersuchungen, da die Aiiuvionen der Müsse nur aus den soge- 
nannten schwebenden Bestandtheilen erschaffen werden, die uns 
siditbar sind, so oft das Wasser eines Stromes getrübt erscheint. 
Es ist ganz klar, dass nur ein Strom Anschwemmungen bilden kann, 
der solche Erden mit sich fortträgt. Der Rhein ist in seinem gan- 
zen oberen Laufe bis Rheineck ein hässliches kalkgraues Wasser, 
aber bei Schafifhau8e^n strahlt er in grünblauer Klarheit. Der ^ 
Rhone im Wallis hat eine erdige Schlammfarbe', wenn wir aber 
auf der Rousseau-Insel oder auf der neuen BrOcke bei Genf ihn 
abfliessen sehen, können wir die Fische in ' dem durchsichtigen 
Wasser zählen. Die Aare verlässt bei Thun den Thuner-See in 
idealer Reinheit Dennoch munden bei Unter-Seen die schmutzigen 
Wasser der beiden Lätschinen, und die Aare, welche bei Interlaken 
uns durch ihre Durchsichrigkeit ergötzt, ist ein trübes Wasser, bevor 
sie in den Brienzer-See tritt. Flüsse also, welche durch Seen hindurch- 
gehen, verlieren während des Durchganges ihre schwebenden Be- 
standtiieile, welche völlig verbraucht werden zur Ausfüllung dieser 
Wasserbecken. Erst wenn diese ausgefüllt sind, können die Alpen- 
gewässer ihre Trübung noch im weiteren Verlaufe behalten. Diess 
kann uns zur Erklärung dienen, wesshalb der Laurentiusstrom kein 
Delta bildet, denn er verlässt den Ontario-Sce so rein wie (hircli- 
geseites Wasser. Dasselbe ist mit seinem Nachbar, dem Sagucnay, 
der Fall, welcher durch den St. Johns-See in den Laurentiusgolf 
mündet. Nur dürfen wir diesem Umstände nicht die Bildung der 
Trichtermündungen zuschreiben, denn wir kennen Flüsse, wie die 
Elbe, Themse, Severn, welche keine Seen durchströmen und doch 
geöffnete Mündungen haben, während der Mackenzie Nordamerika's 
uns wiederum ein Beispiel hefert, dass ein Strom selbst dann noch 



* Seine Aiiuvionen wachsen sehr rasch. Port Valais (Portus Valesiae) 
lag, wie der ältere Saussure bemerkt, zur Römerzeit noch am See, jetzt eine 
Stand« landeinwärts. 
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ein Delta bauen kann, wenn auch ein beträchtliclior Thtil seiner 
Wasser aus See-Abflüssen (Athabasca-Sec, grosser Sklaven-See, grosser 
Bären-See) besteht. Wir gewinnen aber dadurch den Satz, dass zur 
l^ildung von Anschwemmungen stets ein gewisser Reichthum scinve- 
bender Bcstandtheile gehört, und dass Ströme höchst sehen gleich- 
zeitig Seen zuschütten und an ihren Mündungen ein Delta bilden 
können* 

Wie aber der Absatz von Schwemmland vor sich geht, das müssen 
uns die Strdme selbst erzählen, und wir befragen zunächst den Missis- 
sippi, weü seine Thätigkeit am besten erforscht worden ist. Da wo 
die Ströme Niederungen erreichen, erbauen sie sich bekanntlich 
selbst ihr Bett, und verwandiehi sich ungeheissen in Canäle^ insofern 
sie an ihren Ufern Böschungen oder Bänke absetzen. Diese Bänke 
wachsen fortwährend, weil auch der Fluss sein Rinnsal durch neue 
Absätze beständig erhöht Der Spiegel des Stromes erhebt sidi . 
bisweilen so hoch über die angrenzende Landschaft, dass man- seine 
Uferränder nur zu durchstechen braucht, um eine künstliche Bewäs- 
serung zu erzielen, was auch die Kirgisen am Syr Darja auszunutzen 
pflf p^cn. Nach der Mündung zu werden jedoch die Bänke oder 
Ufereinfassungen immer niedriger, sie sinken beim Mississippi von 
5 auf 2 bis i^l2 Fuss über den Flusspiegel in der Nähe der Pässe, 
wie man bekanntlich die Ergüsse des Mississippi nennt. Diese Art 
von Wasserbauten ist beim Mississippi deutlich sichtbar, da wo die 
Strommasse vor den Pässen in eine Kreuzform sich zertheilt. Man 
vergesse nicht, dass der Mississippi sein Delta in sehr grosse Tiefen 
hinaus gebaut hat, und dass, wenn wir plötzlich den mcxicanisclien 
Golf trocken legen könnten, die Strombauten des Mississij)pi hoch 
aufgeschütteten Canälen mit tiefen Rinnen und sanften Böschungen 
gleichen, zULrleich aber auch als das Geripp oder das Fach-, und 
Ricgelwerk des Delta's erscheinen würden. Die Mündungsarme des 
Mississippi wachsen 262 Fuss (feet) durchschnittlich alle Jahre in 
den Golf hinein, doch mit dem Unterschiede, dass der Siidwest}>ass, 
durch welchen allein 34 Procent der Wasser abilies^en. ein stärkeres 
Waehsthurn, nämlich um 338 Fuss zeigt, während die Nordost- und 
Südostpässe bloss um 130 Fuss jährlich sich verlängern. Nur zur 
Hochwasserzeit findet das Wachsthum statt, es ruht dagegen gänz- 
lich in den vier Monaten des Niederwassers, wie in den zwei Mo- 
naten der Uebergänge. Sobald der geschwollene Mississippi an den 
Pässen anlangt, findet er dort eine wallartige Barre, die er selbst 
erbaut hat, ein Jahr frfiher am Schluss der Hochwasserzeit. Der 
hochgehende Strom besitzt jetzt Kraft genug, in diese Barre eine 
Rinne auszufurchen und sie in eine neue Canalstrecke zu verwan- 
deln, die er am Schluss des Hochwassers abermals durch eine jiin- 
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gere Baire schliesst, welche aber um etwa 262 Fuss weiter in den 
Golf hineinrückt, und die er im nächsten Jahre abermals zu durcl^- 
brechen beabsichtigt. 

Die Höhe der Ufcrbänke reicht bei unprestortem Abfluss voll- 
ständig hin, um den Strom zu fassen, tritt aber örtlicli eine Stauung 
ein oder ergiesst sich vielleicht ungewöhnlich viel Hochwasser, so 
kann es nicht ausbleiben, dass der Strom hie und da über seine 
Bänke abfliesst, dass er eine Lücke hineimcisst und sich einen Sei- 
tenerguss verschafft. So lange das Hocliwasscr dauert, wird ein 
l'heil des Stromes durch den Dammbruch seinen Weg finden, und 
bleibt ein solcher Arm eine längere Periode gcöft'net, so nennt man 
- ihn am Mississippi ein Bayou. Belracliten wir nun die Karte seines 
Deltas (Fig. 24.), so wird es auf den ersten Blick so scheinen, als habe 
der Mississippi ursprünglich seinen Lauf von Nord nacli Süd fortgesetzt 
und sei anfänglich durch den AtchafaJaya, dann, als diese Mündung 
unbrauchbar wurde, weiter ÖstHch durch das Bayou Lafourche ab- 
geflossen, bis er, immer weiter ostwärts gedrangt, sein heutiges 
Rinnsal sich erschuf. Glucklicherweise haben genaue geologische 
Untersuchungen den Mississippi vor diesem Missverständniss seiner 
Thätigkdten geschützt. Die grösseren Bayou, die wir nie am lin- 
ken, stets am rechten Ufer finden, .wie Atchafalaya, Lafourche und 
Teche sind ?u keiner Zeit Mississippibetten, sondern immer nur ge* 
iheine Bayous gewesen, die fast nur zu Hochwasserszeiten ergiebige 
Abflüsse bilden.' Wo, wir den majestätischen Strom jetzt fliessen 
sehen, ist er imlmer geflossen, ja wenn man den Ausdruck Delta 
nur auf solche Flussanschwemmungen einschränken wollte, wo sich 
ein Strom gabelt, so würde das Mississippidelta nur dort gesucht 
werden dürfen , wo in neuerer Zeit die „Pässe" des Stromes be- 
ginnen. Eine Untersuchung des Bodens hat diese gewichtige That- 
sache genügend festgestellt. Wäre jemals der Mississippi durch das 
Bayou Lafourche oder den Atchafalaya abgeflossen, so müssten wir 
noch jetzt in beiden Rinnen die Uferbänke stehen sehen, welche 
einst der grossen Mississippimassc als Leisten dienten und die heu- 
tigen Bayouwasser wieder sich kleine Rinnsale in dem leeren Mis- 
sissippibette ausgefurcht haben. Diess ist weder bei dem Lafourche 
noch bei dem Atchafalaya der Fall, wohl aber fliesst das Bayou 
Tt.'chc zwischen den Uferwällen eines verschollenen Stromes. Ver- 
folgt man aber diese Uferwäll*^ aufwärts, so ergibt sich, dass sie 
nicht zum Mississippi, sondern zum Red River führen, für den sie 
auch zu allen Zeiten ausgereicht haben, können, was sich dagegen 
vom Mississippi nicht sagen Hesse. 

Es muss nun sogleich auffallen, dass der grössere Theil des 
Schwemmlandes sich an der rechten Seite des Stromes ausgebreitet 
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hat, während am linken ijur ein schmaler Saum das Ufer begleitet. 
Diese Ungleiclilicit kann man sich damit erklären, dass auch nur 
auf der rechten Seite sich die grosseren Bayou ergossen und daher 
mehr Schlammmassen nach dieser Seite hin sich in den Golf ge- 
senkt haben. Indessen sind die Abflüsse durch die stets sachten 
und engen Bayou viel zu gering, um den aufl^lligcn Unterschied 
zwischen beiden Ufern zu rechtfertigen. Was der Mississippi gegen- 
wärtig an festen Bestandtheilen in den Golf trägt, reicht eben nur 
zur Aufechüttung der Pässe hin, welche das Qezimmer zum Einschluss 
der anderen Sedimente liefern, welche letztere aber anders woher 
kommen mussten. Ehemals hatte er an dem Red River einen Ge» 
hälfen, dessen Schlammwolken ah den Wänden des Mississippi ihre 
Ruhe fanden, allein der Red River bringt nur den zehnten Theil * 
der Mississippimassen, folglich reichten auch seine Stoffe noch nicht 
zur Ausfallung des Delta hin. Auffallend ist es schon, dass der 
Mississippi gerade dort, wo sein Deltaboden beginnt, plotzBch von 
s( inem südsüdwestiichen Laufe fast um den Werth eines rechten 
Winkels nach Südosten umgebogen wird. Ohne Zwang ändert kein 
Gewässer, um wie viel weniger eine solche Wassermasse ihre Rich- 
tung. Zwar empfängt der Mississippi dort gerade einen Stoss vom 
Red River in der günstigen Richtung, aber es ist doch nicht mehr 
als der Stoss eines Kindes auf einen rüstig ausschreitenden Mann. 
Vielleicht hat aber dieselbe Kraft, welche den Mississippi nach Süd- 
osten drängt, auch auf seinem rechten Ufer den Ueberfluss an 
neuem Lande herbeigetragen. Nun haben wir aber aussen im inexi- 
canischen Meerbusen eine solche Kraft in dem Golfstrom, der sich 
rechtwinklig zur Ilauptrichtung des Mississippi, oder in seinem Ik^cken 
von links nach rechts, wie der Zeiger einer Uhr bewegt. Da der 
Golfstrom an den „Pässen" noch deutlich gespürt wird, so werden 
auch die Wasser an den Golfrändern von der allgemeinen Bewe- 
gung mit nach Osten getragen werden, und dieser Bewegung ist 
es zuzuschreiben, dass sich auf dem ncliten Ufer des Mississippi 
mehr Schwemmland angehäuft hat als auf dem linken, Es kamen 
dann zu dem, was die Bayou absetzten, und was der Red River, 
als er noch in seinem alten Bette floss, herbeibrachte, die Sedimente 
aller Kästenflüsse im Westen des Red River hinzu, die durch die 
kreisende Bewegung des Golfwassers der Küste entlang geschoben 
wurden, bis sie die Uferbanke des Mississippi aufhielten. Recht 
zuversichtlich aber werden wh: diess erst dann behaupten därfen, 
wenn sich an den Alluvionsbauten auch anderer Flüsse die Thä- 
ligkeit von Kustenströmungen, wo solche vorhanden sind, nachwei- 
sen lässt 

Betrachten wir daher denNil(Fig. 19), an dessen Mfindungen vorüber 
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gleichfalls eine kräftige Küstenströmung' von Ost nach West strciclit. 
Um die Schlammbauten des Altvaters der Ströme nicht misszu- 
verstehen, müssen wir an einige Veränderungen in der historischen 
Zeit erinnam. Die Lagunen, welche dem Nordrand des Delta seinen 
amphibischen Typus geben» waren zu Strabo's Zeiten schon vorhan- 
. den, jedoch mit einigen Unterschieden. Der Mannt (Mareotis) trock- 
nete seit der christlichen Zeitrechnung beinahe völlig aus, bis ihn die 
l^ten während des bonaparte'scfaen Feldzuges mittelst einesDurdistiches 
bd Abukir neuerdings wieder fällten. Die andern Lagunen weiter 
gegen Osten sind ebenfalls im Austrocknen begriffen, mit Ausnahme 
des Menzaleh^Sees, welcher sich vergrossert und ehemals bewohntes 
Marschland in neuerer Zeit überschwemmt hat, seitdem man die 
Dämme am Ufer vemadilassigte und das Mittelmeer durdi die alten 
mendesischen und tanitischen Nümündungen wieder h^eintrat. Da-« 
miette und Rosette lagen noch zur Zeit der letzten Kreuzzüge am 
Meer, sind aber durch das Vorrücken des Schwemmlandes in Nil* 
Städte verwandelt worden. Strabo zählte noch sieben Mündungen 
auf, wovon die canobische am weitesten nach Westen, die pelusische 
am weitesten nach Osten lag. Die drei wasserreichsten Nilergüsse 
im Alterthum waren die canobische, die bolbitinische und phatni- 
tische. Geographen und Geologen sind einig, dass in vorhistorischer 
Zeit der Nil durch den Bahr-bela-ma (Fluss ohne Wasser), imd 
durch die heutigen Natron-Seen westlich von Alexandria sich ergoss, 
so daF^s die Nehrungen der Edko-Lagime als ein älteres Geschenk 
des Nils zu betrachten sind. Jetzt ergiesst sich der Nil hauptsäch- 
lich nur durch die zwei grossen Arme von Damiette und Rosette. 
Man konnte daher versucht sein zu schliessen, dass der Vater Nil, 
der Verzettelung seiner Wasser durch besmartige Theilung über- 
drüssig, zu einem einfacheren Strombaue zurückzukehren trachte. 
Aber seit Jahrlausenden hat man durch Canäle und Dämme so viel 
an seinem Lauf herumgedoctcrt, dass das Wasser nicht mehr „ein- 
hertritt auf der eigenen Spur." 

Es bedarf keiner langen l^eweisc, dass das ausströmende Fluss- 
wasser, wenn es vur seiuer Mündung ciiiLi ivu^b.nstrcmiung bcg'egnet, 
von dieser seine Richtung empfangt, wie der Rauch eines Fabrik- 
kamins gleich einer Wind&hne von der bewegten Luit fortgetragen 
wird. Der Schlamm eines wesdicfaen Armes des Nils wird sich daher 
an . den westlichen Uferbänken seines ästlichen Nachbarn ansam- 
meln, und das Marsdüand westlich vom Dami^te-Arm stammt 
sichtlich aus dm Rosette-Arm, das Land westlich vom Rosette-Arm 
aus der älteren canobischen Mundung. Gerade dort, wo der Küsten- 
strom g^n die vorrückenden XJferbänke sich bewegt, finden wir 
auch die breitesten Ansätze von Schwemmland, das aus einem Ge- 
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misch von Nilschlamm mit Mittelmeersand besteht.^ Diess bestimmte 
den scharfsichtigsten aller Städtecrbaucr, den macedonij^chen Alexan- 
der, den Ort zu dem grössten Seeplätze des Alterthimis und des 
Mittelalters auf einer Nehrun.c: der Mariutlagunen zu suchen, wo 
der Hafen, oberhalb der jVIittclmeerströmung gelegen, keine Ver- 
schlammuni,^ zu besorgen hatte. 

Nirgends aber ist die Wirkung der Küstenstromungen im Auf- 
bau dt s Landes sichtbarer als in Südamerika, v>o die grosse Aequa- 
torialstr()mung längs den Küsten nach dem Golf von Paria strebt, 
um sich mit Hast und Gewalt durch den Drachenschlund (Boca del 
Drago*) in das caribischc Meer zu crgiessen. Zwischen Essequibo 
und Orinoco finden wir nicht wcniLicr als drei Kustcnfliisse, P(jme- 
roon, Maini,"* Barima, die anfangs senkrecht gegen den Ocean 




Fig. 25. Das ürinocodclta und die Küstcnflüssc Britisch Guayanas. 



* Seit der Bau des neuen Dammes bei Port Said begonnen worden ist» 
hat sich an seiner Westseite soviel Sand und Schlamm abgesetzt, dass der 
Qvai Eugteie bereitt tun s Kab^ Breite vom Meere getrennt worden 
ist, welches in. den ersten Jahren beinahe uiimittelbar an die dortigen Ge- 
binde reichte, v. Tegctthoff bei Zenker, der Suez-Canal. Bremen 1869. S.*io. 

* So schreiben fast alle Karten, richtiger wäre indessen Boca del Dragon. 
^ So heisst dieser Fluss auf den älteren Karten; Schomburgk dagegen 

schreibt Waini. 
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fliessen, und dann plötzlich wie auf Gehciss um ein Krcisviertel 
nach links schwenken. Iiier lehrt uns der Anblick der Natur im 
Kartenbilde, dass die Küstenströmung mächtig genug war, dio Fiusse 
mit sich fortzuzicJien. Erst hat sie sie umgebogen, und dann an 
ihren rechten Ufern neues Land angehäuft. Dem Pomeroon führte 
sie die Schlammmassen des Essequibo, dem Maini die des Pome- 
r<jf)n, dem Barima die des IMaini zu, nachdi rn zuvor der Paiinia 
schon auf ähnliciie Art einen linken Nachbar in ein Seitengcwässer 
des Orinoco verwandelt hatte. Wie die Bäume ihre Jahresringe 
absetzen, so sieht man dort das britische Guayana um einen neuen 
Alluvionssaum wachsen, und zwar dauert dieser Vorgang noch immer 
fort „Mancher Küstenbewohner des britischen Guayana, der vor 
wenigen Jahren aus sdnen Fenstern noch das Meer erblickte", be- 
merkt Richard Sctomburgk, „sieht sich jetzt durch einen Wald von 
Leuchterbäumen (Rhizophoren) davon getrennt Herr Mac Clintock 
versicherte mich, dass das östliche Ufer des Pomeroon während 
seines sechsjährigen Aufenthaltes sich um eine Achtel-Mdle (mile), 
das westliche um 40 Fuss verlängert habe." Wir konnten noch 
hiiizufugen, dass zwischen Amazonas und Essequibo dieselben £r<« 
scheinungen wiederkehren. Auch dort finden wir Küstenflüsse in 
der Richtung der oceanischen Strömung umgebogen, wie den letzten 
r( f Ilten Nebenfluss des Surinam, wie den Saramaca und den Fluss, 
der bei C. Cassipuri mündet. Auch wir^l man beobachten, dass 
fast alle Mündungsstrecken der Flüsse sich nacli links neigen, keine 
nach rechts, ferner dass alle Landzungen von rechts nach links, 
also in der Richtung der Küstenstr()mung wachsen/ Wir ziehen 
indessen ein anderes Küstengemälde der äquatorialen Natur im 
atlantischen Afrika zum Vergleiche vor, nämlich die Umgebung des 
Ca[) Lojiez, wohin der Ursprung der Guincaströmung verlegt wird; 
wenigstens b(nv(?gen sich an der dortigen Küste die atlanlisriien 
Wasser von Nord nach Süd. Der Ogowai wie der Rembo sind 
dort genöthigt worden in die Kniee zu brechen, und durch die Na- 
zaret)i- und Fernando Vaz-Arme sich einen Weg nach dem Äleere 

^ Andere Beispiele finden sich an der Kordkaste Südamerika*s. Sur 

les cotes n^o-grenudines, bemerkt Reclus in Terre tom. I. p. 482, qoi 
s'ctendent du cap de la Vela au pied des montagnes neigeuses de Santa- 
Marta, toutes les bouches fluviales sont re])ouss(5cs vers Touest par le cou- 
runt du littoral qui se porte vers le gölte du Dariqn. Diese Küstenstrü- 
muni^ biegt um die Pnnta de Caribana, ergiesst sich stid^rts in den Golf 
von Uraba und nöthigt dort den Atrato auf der andern Seite des Golfes 
abzuflicssen, dadurch wird wiederum die Tancla bei ihrer Mündung senk- 
recht umgebogen und es erfolgt ein Absatz von Schwemmland, genau wie 
bei den Flüssen Guayana's. Vgl. Lucien de Tuydts Karte des Isthmus von 
Darien im Journ. of tbe R. Geogr. Society* London 1868. p. 69. 
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zu suchen. ' Mit der 
Zeit wird al^cr jeder 
Strom Neigmig spüren, 
wieder in seine alte 
straffe Richtung i^urütk- 
zufallen. Es werden 
sich bei Hochwasser 
Bayou bilden, und zwar 
am leichtesten an der 
Stelle, wo das Knie- 
gelenk des Stromes 
Hegt. Ein solches Bayou 
des. Rembo ist die 
Gamma, nnd des Ogo- 
way der Arm, der als 
N'pulimai vcm Serval bezeichnet wird. Dauert diese Neigung fort, 
• so kann es geschehen, dass die Bayou durch aUmahlige Vertiefung 
die ganze Wassermasse an sich ziehen und das Kniestäck des 
Stromes durch Versandung wieder auslöschen. Auch bei den Ku- 
stenflüssen Guayanas sehen wir den Durchbruch eines Bayou gan& 
deutlich beim Maini eintreten. Hat der Fluss seine alte Richtung 
wieder gewonnen, so beginnt eine neue Umbiegnng, mit der ein 
neuer Gewinn von Land verknüpft ist. 

Jetzt, wo wir eine Anzahl Flüsse bei ihren Uferbauverrichtungen 
belauscht haben, wird es uns vielleicht gelingen, zu einer b^ruhi« 
genden Erklärung zu gelangen, wesshalb manche Ströme gar nichts 
zur JMehrung des festen Landes beizutragen scheinen. Der Missis* 
sippi hat, wie sich recht genau berechnen lässt, erst vor 4400 
Jahren begonnen, sein Delta zu erbauen, denn vor dieser Zeit mün- 
dete er zwischen tertiären Ufern. Damals waren bereits die Chi- 
nesen vom Knjilün hinabgezogen an den Hoan^did, mn Wälder zu 
lichten und Sümpfe auszutrocknen, aber ctliclie Jalirliuiicierte mussten 
noch verstreichen, ehe die ältesten Pyramiden am Nil erbaut wurden. 
Fragt man, womit sich der jNTississipjn in seinem ante-alluvialen 
Alter beschäftigt habe, so vermutheu llumphreys und Abbot, seine 
Biographen, dass er weiter oberhalb zuerst einen See ausschütten 
musste. Geologisclie Urkunden einer solchen Leistung WLrJLii ^iLh 
vielleicht noch auffinden lassen, und für alle Fälle, wo Str^anc durch 
Seen gehen, besitzen wir eine Rechtfertigung für den iMangel an 

* An der Mündung des Fernando Vaz hatte sich swischen Dtt Chailla*& 

erstem und zweitem Besuch durch An- und Abscliwcmnning so viel verän- 
dert, dass er nach vier Jahren die alten OertlicJikeiten kaum wieder er- 
kannte. Aähango Land p. 9. 

» 




Fig. afi. Afrikaaische AUaTioDsbitdnnKeB bei Cmp Lopez 
udi Semit Aufnabme, ans Petemsums Mittheilnagen 

rcducirt. 
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Schwemmland vor ihrer Mündung. Sie reicht aus für den Lanren- 
tiusstrom, der aus dem Ontario-See abfliesst und für. Backs grossen 
Fisc)ifluss, der eine ganze Reihe von Becken zu durchlaufen hat; 
sie erklärt uns aber nicht, dass sich die Weser, Elbe und Themse 
ihre Mün(hinL(strichtcr offen erhalten haben. Die Themse zwar ist 
auffallend arm an schwebenden Bestandtheilen, und wo diese man- 
geln, kann eine Ausfüllung der Mündung nicht stattfinden. Die 
Armuth des Themsewassers an schwebenden Bestandtheilen iTklärt 
aber Gustav Bischof hinlänglich damit, dass ihr Wassergebiet oder ihr 
Erosionsbereich in Kalkgebirgen liegt, deren Bcstandtheile cliemisch 
vom Wasst:r aufgehest werden. Dazu gesellt sich aber vielleicht eine 
andere Ursache: das Alter oder die Ermüdung der Strome. 

Wenn das Gebirge oder das Hochlanil, wo der Strom ent- 
springt, sich nicht mehr hebt, was bei den altern Gebirgen meistens 
der Fall sein wird, so muss dadur» Ii, dass die Flüsse und die ihnen 
zuströmenden Bäche beständig ihre Thalt r tiefte ausfurchen und 
ilire Betten erniedrigen, das Gefäll beständi- geringer w'erden. Mit 
der Abnahme des Gefalls sinkt, wenn alles Uebrige gleich bleibt, die 
Geschvrindigkeit des Flusses, folgHch seine Kraft Geschiebe» Sand 
imd Schlamm bis zur Mündung zu tragen. Der Fluss ermüdet oder 
er altert, wie man sagen kann, bis er sich einem in der Natur nie 
völlig vorhand^en aber doch denkbaren Zustand nähert, wo eine 
Erosionsruhe eintritt. Diesem Zeitpunkte sind solche Flüsse wie die 
Themse, die Weser tuid die Elbe sehr nahe gekommen. Wenn sie 
aber auch nur wenige Bestandtheile nach dem Meere tragen, so ist 
es doch immerhin etwas, und dieses etwas, wenn es sich auch lang- 
sam anhäuft, müsste doch zuletzt in der Form einer Barre sichtbar 
werden. Da diess nicht geschieht, so muss Örtlich dafür gesorgt 
sein, dass jeder Zuwachs von Land an der Mündung wieder weg- 
geschafft wird. Die Reinigung durch Ebbe und Fluth hat nur eine 
beschränkte Wirkung, man muss daher an eine andere Thätigkeit 
des Meeres denken, nämlich an seine erodirende Kraft. Das Meer 
frisst beständig gewisse Küsten ab, unter andern die steilen Kreide- 
ränder Englands. Eine Wand nach der andern stürzt ins Meer und 
man sollte daher meinen, es müsste sich durch diese Trümmer zu- 
letzt eine Böschung aus Schutt und eine ganz flache Küste bilden, 
allein das Meer führt den Schutt beständig weg und es benagt auch 
ganz flache Küsten.' Dagegen setzt es an andern Orten wieder 



* So bemerkte Herr O. Fisher in einem Vortrage vor der British As- 
sociation in Norwich, dass, wenn durch künstlichen Sehnt-', die Verluste an 
der Küste von Norfolk verhindert würden, die Seetieten ausseriialb in kurzer 
Zeit rasch zunähmen und die untersecis^che Uferböschung steiler werde. 
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frisches Land an. Warum es aber die eine Küste zernagt, die 
andere vergr{)S;;crt, warum die Nordsee die friesischen Küsten fort- 
während zerstört, die Ostsee dagegen an der andern Seite der cim- 
brischon Halbinsel frisches Land ansetzt, wissen wir nicht. Es ist 
aber ganz klar, dass wenn das Abnagen des Meeres ebenso rasch 
geht, als das Zulühren von festen Bestandtheilen , kein Delta sich 
entwickeln kann, und dass bei solchen alten Flüssen wie Elbe und 
Weser schon eine sanfte Erosion des Meeres genügen wird, um ihre 
geringen Schwemmproducte wieder hinwegzuführen. Nun bietet aber 
die ganze Stiecke der Kordsed^fiste vom ftheindelta bis nadi Jüt- 
land uns den Anblick einer fortschreitenden Zerrüttung, die durch 
die vor wenigen Jahrhunderten erfolgten Einbrüche des Harleemer 
Meeres, -des Jahdebusens, die Bedrohung der westfriesiscfaen Znsdn, 
die Aufzehrung Helgolands, die Entfuhrung von -Land an den Küsten 
Schleswigs und Holsteins hinlänglich fühlbar wird. 

Es zeigt sich also die Gestalt der Stronunündungen als eine 
so verwickelte Erscheinung, dass jeder Fall eine besondere Untere 
suchung erheischt. So sind es oft nur orographische Golfe, wie 
das La Plata- und Laurentiusbecken, welche, indem sie den Lauf 
der Flüsse bestimmen, eine trügerische Aehnlichkeit von Stromtha- 
lern annehmen. Ebbe und Fluth dagegen erzeugen nur kurze trom- 
petenartige Erweiterungen auch bei Flüssen, die durch DeltabÜdung 
sich auszeichnen. Dagegen wirken Küstenströmuhgen, gerade wenn 
sie schwach sind, sehr günstig auf die Deltabildung, weil sie die aus- 
tretenden Sedimente der Flüsse gegen das Land drängen ^und ihre 
Verschleppung auf das hohe Meer verhindern* 



(AthenSam, 29. Aug. x868. Nr. 21 31. p. 277). Bei Sheringham (Norfolk) 
wurde 1829 im Hafen eine Tiefe von 29 Fttss an derselben Stelle gemessen, 

wo 48 Jahre zuvor noch eine Klippe von 50 Fuss Höhe mit etlichen Ge- 
bäuden sUmd (Lyell, Principles, loth ed. I, 512). An der Pointe de Grave 
(Garonncmündung) riss das Meer von 1842 — 1846 ein Stück Land von 190 
Mtoes Brdlte ab nnd an jener Stelle findet man jetzt erst bei 10 M^tres 
Gnmd (Reclns, la Terrcp tom IL p. 704). 
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u. ÜBER DEN BAU DER STRÖME IN IHREM 
• MITTLEREN LAUFE.' 



Wenn wir uns das Bild eines Stromes ideal entwerfen, so denken 
wir uns eine Hauptader, in der zur Linken und Rechten Seitenadern 
einmünden, die sich oberhalb wiederum verästeln und verdünnen, 
so dass das Ganze einige Achnlichkeit erhält mit dem Stamme und 
und der blätterlosen Krone eines Baumes. In der Natur vertritt 
als das vollkommenste Beispiel diese Art des Strombaues der Missis- 
sippi, der vielleicht Manchem schon als der regelrechti ^tu Wasserlauf 
der Erde erschienen ist, wie wir ihn gern ersonnen haben möchten, 
vfenA die Schöpfung in unser Belieben gestellt worden wäre. Bei 
schärferer Betrachtang werden wir jedoch gewahren, dass das Ent- 
wässerungssystem des Mississippigebietes zu den ata meisten ver- 
wickelten gehört. 

Wenn wir die einfachsten Erscheinungen des abrinnenden Was- 
sers bildlich betrachten wollen» so eignet sich dazu sehr schicklich 
die Küstenstrecke der Staaten Georgia und Südcarolina. Ihre un- 
zähligen Wasserrinnen stehen senkrecht zu ihrem atlantischen Ge- 
stade. Einer Mehrzalü dieser Gewässer fehlen alle ansehnlichen 
Nebenflüsse, und wo solche Nebenflüsse vorhanden sind, laufen sie 
längere Zeit parallel mit der Hauptfurche; auch findet ihre schliess- 
liche Vereinigung stets unter einem sehr spitzen Winkel statt Dieses 
Entwässerungs-Gemälde belehrt uns übqr die entscheidenden Um- 
stände in der Gliederung aller Flussläufe. Das abrinnende Wasser 
zeigt nämlich den grössten Widerwillen, sich mit einem nachbar- 
lichen Entwässerungsgebiet zu vereinigen, und wo eine solche Ver- 
einigung wirklich in der Natur stattfindet, da gest hiebt es stets 
unter Anwendung eines mechanischen Zwanges. Parallel mit der 
Küste von Georgia und Südcarolina streichen im Innern des Landes 
die Alleghany-Ketten, von denen darm als eine Art Glacis jene 
beiden Staatengebietc als LandÜäi hen sich sanft nach dem Meere 
senken. Denken wir uns den Bau dieser Länderstrecken in der 
höchsten matliematischen Einfacliheit, so erscheint er als ein dach- 



' Zuerst veröffentlicht am 30. October 1866. 
Petctiel, veirgl. Erdknade. 9 
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förmiger Körper (Fig. 25), auf dessen Abhang alles FhissiLrc einen 
Weg senkrecht nach dem Rande einschlagen wird, ist die Ab- 
dachung allenthalben von gleicher Steilheit, so ist es eine mechanische 
Unmöglichkeit, dass irgendeine Vereinigung zweier Rinnsale statt- 
finden kann. Wenn man das l^iiiiachc als das Normale ansieht, 
so finden sich wenige Räume unserer Kestlande mit normaler ge- 
gliederten Flussläufen, als jene oben bezeichneten Gebiete der atlan- 
tischen Küsten Nordamerikas. 




Fig. 35. Schema von Querströmen. 




Fie[. 26. EntwäMerangsystem der bayerischen Hochebene. 
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Da es aber scheineii könnte» als ob das Auftreten paralleler ' 
Wasserrionen eine Besonderheit der sogenannten Küstenfiüsse sei, 
so fugen wir noch ein anderes BUd aus einem deutschen Binnenlande 
, liinzu, auf dem sich die nämliche Erscheinung wiederholt (Fig. 26). 
Die bayerische Hochebene zwischen liier und Lech wird durch eine 
beträchtliche Anzahl von Gewässern charakteri'^irt, die sänuntlich in 
beinahe senkrechter Richtung nach dem Spi^el der Donau eilen. 
Ihre Thäler, oder viehnehr die von ihnen ausgewaschenen Furchen 
folgen von West nach Ost hart auf einander, und der Abstand der ^ 
einen von den andern beträgt den zehnten, und oft viel weniger 
als den zehnten Thcil des gesammten Laufes. Würden sich alle 
diese Ergüsse zu einem gemeinsamen Strom vereinigen, so entstände 
eine Wassermasse, welche an Fülle die Donau übt rtreffen. und sie 
zu (;inem Nebenflusse erniedrigen würde. Statt dessen sucht \edes 
dieser schwäbisclien Gewässer sich bis zum letzten Augenblick gleich- 
sani seine Autonomie zu bewahren, und sich lieber in den grösseren 
Strom zu verlieren, als mit seinen ebenbürtigen Nachbarn ein Bündniss 
einzugehen. Denn nur ein einziger bedeutender Fluss, die Wertach, 
ergibt sich nach langer Zögerung schliesslich dem Lech. Die Ver- 
einigung erfolgt jedoch auch hier unter einem äusserst sjnt/.en Winkel, 
d. h. sie wird so lange wie m(>glicii von dem geringeren Nebenfluss 
hinausgeschoben. Zwischen Lech und Wertach floss ehemals noch 
ein kidner Bach, die Senkel, welche man noch auf den für ihre 
Zeit meisterhaften Karten des Philipp Bienewitz (Apianus) aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angegeben finidet Der Senkel- 
bach verschwand in unserm Jahrhundert durdi Menschenhand, indem 
er weiter oberhalb in die Wertach hineingezogen wiu-de; sein Name 
hat sich aber noch erhalten durch eine Ableitung des Wertachwassers 
in den Lech, welche der allgemeinen Richtung nach dem ehemaligen 
Senkelbette folgt. Noch jetzt aber kann man deutlich die Uferbänke 
der ehemaligen Senkel diüch das Wertachthal sich schlängeln sehen. 
Merkwürdig war aber an dieser ehemaligen hydrographischen Erschei- 
nung, dass, obgleich Senkel und Wertach eine gemeinsame Erosions- 
' furche benutzten, dennoch der kleine Bach nicht in die geschwistar- 
, liehe Wertadi, sondern in den Lech' mündete. Da die bayerische 
Hochebene ebenfalls eine dachförmige Senkung von den Alpen nach 
der Donau bildet, so drückt sich auch auf ihr wiederum deutlich 
der Widerwille des Flüssigen gegen eine gemeinsame Vereinigung 
aus, und lässt die Nothwendigkeit eines mechanischen Ranges fühlbar 
werden, wenn eine solche stattfinden soll. 

Die beste Einsicht über die Nothwendigkeit eines solchen Zwan- 
ges gewährt uns die Gliederung der Wasserläufe im obersächsischen 
Tieüand (Fig. 27). Die Elbe, die Mulde und die Saale fliessen in 
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geringen Abständen von einander in parallelen Rinnsalen nach Nord- 
nordwest. Blieben alle drei Gewässer ihrer Richtung treu, so würde 
. jedes von ihnen die Ostscp erreichöi. Statt dessen entschliesst sich 
die Elbe plötzlich nach Westen umzuwenden, um den ersta) und. 
hierauf auch den zweiten ihrer Nachbarflüsse gefangen zu nehmen, 



macht und welche den Namen Fläming führt. Die kurze Strecke, 
auf welcher die Elbe längs den Rändern dieses Landrückens gegen 
Westen flicsst, verschafiL ilir sogleich den Zuwachs zweier ansehn- 
lichen Wassermassen, wie die Mulde und Saale ihr zuführen. Wäre 
diese kleine Strecke nicht vorhanden, so wurde die Elbe von dem 
Punkt an, wo sie das sächsische Erzgebirge durchbricht, den Cha- 
rakter eines Küstenflusses oder, wie wir nun sagen wollen, eines 
Querstromes sich rein bewahren. 

Hier stehen wir nämlich dicht vor <]er Erkenntniss, dass weseht- 
lidie Unterschiede die Ströme in zwei Gattungen zu trennen erlauben. ' 
Die einen, nämlich die Querstrome,- fliessen stets vom Innern der 
Wölbung einer trockenen Erdveste mehr oder weniger senkrecht 
und auf dem kürzesten Wege nadi der Küste, die andern, welche 
wir Längenströme nennen, fliessien parallel mit der grossen Achse ' 
continentaler Erhebungen. Beide Benennungen sind leicht verständ- 
lich, da sie den bereits geläufigen Ansdrüdken, Quer- und Längen- 
thäler, nachgebildet worden sind. Bei den Längenströmen kann 
wieder ein doppelter Fall eintreten. Wenn nämlich in dem einen, 
wie in dem ^dern die Sohle des Hauptstromes der Langenrichtung 
ein» gegebenen Ländermasse folgt, so tritt der erste FaU dann 
ein, wenn ihm ausschliesslich oder vorzug'^wei^e nur an einem seiner 
Üfer Nebengewässer zuströmen, die örtlich den Charakter von Qucr- 
ilüssen besitzen. Diess war der Fall auf der kurzen Strecke der 



Fig. 27. Das Knie der £Ibc zwischen Witten- 
berg und Ifagdebarg. 




worauf sie nach Norden schwenkt 
und zuletzt wieder ihre anfang- 
liche nordwestliche Richtung ge- 
winnt. Da nun selbstverständ- 
lich die Elbe nicht ihren beiden 
Nebenflüssen zu lieb bei Mag- 
deburg jenes Knie bildet, so 
kann sie zu dieser Krünunung 
nur durch eine Botlt^nanschwel- 
lung genöthigt werden, die wir 
auf gewöhnlichen Karten in der 
Regel nicht angedeutet finden, 
die sich dagegen auf liöhen- 
schichtcnbildern als eine Erhö- 
hung über 500 Fuss geltend 
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Elbe im ol)crs;lclisi.schen Tieflande. Diess ist im allgemeinen, wenn 
auch niciit so rein, das \'erhältniss der Donau und ihrer Neben- 
fiiissc auf der bayerischen IJ(jchebene. Wenn wir uns den Bau 
eines solchen Stromgebietes durch einfache mathematische Korper 
vergegemvärtigcn wollen, so erhalten wir für die Nebenflüsse wie- 
derum eine daciilt^rniige Böscliung, die sicii zu der sanfter geneigten 
Il.iuptsohle herabsenkt, wäl)rend wir an dem Ufer, wo die Neben- 
flüsse it hlcn, stets irgend eine Bodenerhebung auffinden oder we- 
nigstens vermuthen müssen (Fig. 28). Ganz gleichgültig ist es, ob 
diese Höljenleiste de» Ufers dn Terrassenabsturz oder ein Ketten- 
gebirge, oder eine 
formlose Bodenan- 
schwdlung, wie der 
Fläming, sei; es 
genügt vollständig, 
ist aber durchaus 
unerlässlich, dass 
sie eine Wasser- 
scheide bilde. Fast 
kein grösserer 
Strom bewahrt den 
angegebenen Cha- 
rakt^ auf der gan- 
zen Dauer seines 
Laufes; am rein- 
stengeschieht diess 

dy-^ . Fig. 28. Ein Läneonstroiu mit Nebenflüssen auf pincm Utor.' 

em Onnoco 

auf der Strecke von San Fernando de Atabapo bis zur Mündung 
des Apure, wo dem linken Ufer des Stromes mehr als ein J^utzend 
sehr ÄHsehnlicher paralleler Gewässer aus Westen zuströmen, wäh- 
rend er auf dem rechten oder östlichen Ufer nur durch schwäch- 
liche Wasserläufe bereichert wird. Dieser durch seinen verwickelten 




^ Nicht tmbi ab^iclitifjt münden auf dem idealen Bilde die Neben* 
Ilüssc unter einem spitzen Winkel, denn auf wenig geneigtem Gebiet 
wird jeder Nebenflnss, der ursprüni^lich rechtwinklig in den Hauptstrom 
^'icI1 ergoss, seine Mündung mehr und mehr Stromabwirts schieben, eben 

weil der Hauptstrom seine Wassermasse umbiegt und ihn nothifjt. theils an 
dem einrn Ufer /u na<,'en, theils am anderen im Winkel, wo der Zusam- 
nienätoüs i>tailhndet, seine schwebenden Bestandtheilc fallen zu lassen. In 
der lombardisch-venetianischen Ebene ist dieser Vorgang sehr dentUcb wfthr- 

zimehmcn, die Elsch muss sogar als ein ehemaliger senkrechter Ncbcnfluss 
des l'o betrachtet werden. Zwischen Basel und Strussburg ist das niimliche 
Gesetz an den Zuflüssen des Rheine von Herrn Elisee Reclus nachgewiesen 
worden (La Terre, tom. I. p. 443.} 
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Strombau so ausserordentlich morkwürdigc Fluss umgeht in einem 
Dogen, hart an den Abhängen dahinfliessend, jene Bodenanschwel- 
lung Guayanas, die unsere Karten die Sierra Parime nennen. Am 
häufigsten findet sich die eben geschilderte Art des Strombaues in 
denjenigen Fällen, wo ein FI1188 gegen die Abhänge eines anderen 
Gebirges gedrängt Wird, wie die Donau von der Erhebung der 
Alpen gegen den bayerischen Wald, wie der Khone von den Alpen 
zuerst gegen den Jura, dann in seinenf weiteren Laufe gegen die - 
Lyonaiserketten und an die Sevennen gedrückt, wie. eben&Us der 
Oiinoco von den Anden hinweg in die Nähe der Sierra Parime ge- . 
schöben wird^ Ja selbst vom Mississippi kann man behaupten, dass 
ihn die Felsengebiige zu einer Annäherung an die AUeghames ge- 
nötfaigt haben, gerade sowie der Ganges vom Himalaya gegen die 
Ränder des dekanischen Hochlandes oder der Po von den Alpen 
gegen den Apennin geworfen wird. In allen diesen Fällen schdnt 
sich als gesetzmässig zu wiederholen, dass das später aufgestiegene 
' Gebirge oder die jüngere Erhebung die Gewässer nach den älteren 
Gebirgen verdrängt. Doch bedarf es, ehe wir dieses Gesetz für 
gemeingültig erklären dürfen, einer grosseren Anzahl von Beispielen 
als wir anführen konnten. Die Alpen sind allerdings später aufge- 
stiegen als der bayerische Wald oder der Jura, oder die Meridian- 
gebirge Südfrankreichs oder der Apennin. Der Himalaya erhob 
sich erst in den tertiären Zeiten; die Felseogebirge und Cordilleren 
Nordameiika*s sind ebenfalls tertiären Ursprungs, also jüngere Er- . 
hebungen wie die Alleghanies, welche dem zweiten grossen Zeit- 
abschnitte der Geologie angehören. Wenn wir dagegen auch wissen, 
dass die Anden eine tertiäre Erhebung sind, so fehlt uns doch bis 
jetzt eine genauere Kunde über das Erhebungsalter der Sierra Parime. 
Man könnte in allen diesen Fällen auch aussprechen, dass es die höheren 
Gebirge sind, welche die Thalsohlen der Ströme an den Rand der 
niedern Erhebungen verlegen. In der Natur kommt aber beides 
auf eins hinaus; denn die jüngsten Gebirge im alten wie im neuen 
Festlantl pflegen auch die höchsten zu sein, nicht etwa weil die 
geolügiselien Kräfte der tertiären Vergangenheit mit grösserer Ge- 
walt sich regten, sondern weil die früher erhobenen Gebirge länger 
den zerstörenden Einflüssen unseres Luftkreises ausgesetzt waren 
und ihre höchsten Gipfel und Kämme bereits in die Ebene abge- 
tragen wurden. Bei einigem Naclidenken wird man sich auch ein- 
gestehen müssen, dass in den meisten Fällen jede neue Erhebung 
eines Gebirges auch ein neues Entwässerungssystem schaffen musste, 
wdl vom Abhang jedes Gebirges eine dachförmige Böschung bis 
zu den nächsten wassersdieidenden Höhen skh hinabsenken wird, 
sd es nun, dass mit dem Gebirge zugleich längs seiner Flanken 
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die Erdrinde an der Hebung mit theilnahm, sei es, dass durch 
Abschwemmung der neuen Gebirgsmasse du Schuttabhang dort ge- 
bildet wurde. 

Der dritte Fall eines Strcnnbaiies tritt ein, wenn sich nicht nur 
die Sohle der Hauptader in einer Längenrichtong nach dem Meer 
oder einem Binnensee hinabsenkt, sondern auch zu beiden Seiten 
schiefe Ebenen die Nebengewässer mit dem Charakter von Quer- 
Süssen nach dem Hauptcanal ableiten, wie wir es durch die bei- 
folgende Figur in rohen Umrissen auszudrücken versucht haben 
(Fig. 29). Dieser Fall ereignet sich, wenn das Stromgebiet zwischen 
zwei Gebirgen 
in eine mulden- 
förmige Einaen- 
kung zu liegen 
kommt. Durch 
eme solchedrei- 
fache Abschrä- 
gung des Ent- 
wässerungsge- 
bietes cntstehen- 
jeno Riesen- 
ströme der neu- 
en Welt, wie 
der Mississippi^ 

der Amazonas und der La Plata. Der Mississippi vor allen, ein- 
gesenkt zwischen die Felsengebirge und die Alleghanies, deren Rich- 
tungen sehr günstig nach seiner Mündung zu convergircn, verdankt 
seinen hohen Rang dem — fast möchte man sagen absichtsvollen 
— Bau des nordamerikanischen Festlandes. Wenn wir zur Ver- 




Fig. 30. Querprofil Nordamnika's. a. Washingtoakette. b. Kamm der Feltengebirge. 

c. Misrissippi. d. Allegbanies. 

sinnlichung der Iloheiiverliähnisse einen Querschnitt nacli Daii<L bei- 
fügen, so wollen wir nur erinnern, dass alle solche Profile das wahre 
Verhältniss zwischen den senkrechten und den horizontalen Grössen 
entstellen und den ungewamten Leser zu irrigen Vorstellungen ver- 
leiten müssen, gegen die man nicht oft genug warnen kann. Selbst 
wenn man sich den wahren Naturverhältnissen auf dem betreffenden 
Stück eines Erdbogens zu nähern trachtet, wie wir es in der beigegebe- 
nen Abbfldung (Fig. 31) versuchen, so bleibt selbst dann noch eine 

I 

/ 
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Fig. 31. Das Torige Querprofit «nf Erdbogenstack. Die »eiikrecliteii AbttiLode 
noch immer sehnnAl gröner alt in der Natur. 

Uebertreibung übrig, und wir vermögen nichts anderes zu liefern, 
als eine etwas gemilderte hypsometrische Carricatur. ' 

Selten eignet sich der eine oder andere Fliiss dazu, 11m als . 
Muster irgendeiner der drei Gassen zu gelten. Mehr oder weniger 
wird ein jeder dem T\pus lintreu, dem wir ihn beizahlen möchten; 
denn streckenwdse ändert fast jeder Strom in seinem Laiife seinen 
anfanglichen oder durchschnittlichen Charakter: aus einem Querfluss 
wird ein Langenstrom, und umgekehrt; doch lassen sich im Grossen 
die meisten Ströme der einen oder der andern' Ordnung anrdhen, 
wie beispielsweise in Vorderindien der Indus zu den Quer-, der ' 
Ganges zu den Langenströmen gezählt werden darf. Den Quer- 
strömen, ist es eigenthümlich, dass sie in ihrem untern Laufe keine 
grossen Nebenflüsse mehr empfangen. Wir denken dabei nicht an 
den Nil, den unterhalb der Atbaramüttdung kein Gewass«: mehr 
bereichert, denn sein dortiger Lauf fallt bereits in die Zone der* 
austrocknenden Passatwinde, die überhaupt die Bildung von Ge- 
wässern nicht aufkommen lassen. Die grössem Ströme Sibiriens da- 
gegen erfüllen viel besser die angegebene Bedingung, denn zwischen 
ihrem untern Laufe entwickeln sich eine Menge Fliisse geringem 
Ranges, die aber alle selbständig ihren Weg nach dem Meer ein- 
schla-ron. Kiiropa's Flüsse sind meistens Querströme, denn abgesehen 
^•om Po uiul den hispanischen Gewässern, besitzen wir einen einzigen 
grössern Längonstrom, nämlich die Donau, während die neue Welt 
auf ihrem siidlichen wie auf ihrem nördlichen Festlande nur von Län- 
genstrinnon mit einseitigen oder doppelten Uferböschungen durch- 
furcht wird. Es ergibt sich aus dem Gesagten von selbst, dass unter 
gleichen Verhältnissen die Längenströme nicht nur einen gnVssern 
Lauf besitzen, sondern auch wasserreicher sein werden, als die Quer- 
ströme. 

Die von uns vorgeschlagene Eintheilung der Gewässer würde lur 
die Wissenschaft ein nutzloser Ballast sein, wenn nicht die Ströme in 
den Gang der menschlichen Gesittung erfolgreich eingegriften hätten; 
denn nächst den Gliederungen der Küsten haben sie das Meiste zum 
Aufscbltessen der Continente beigetragen, und alles, was die Orts^ 
bewegung auf den Planetenräumen begünstigt, hat auch die Herr» 
Schaft unseres Geschlechtes über die Natur gefordert. Die Bewohner 
Australiens und Afrika's sind nicht bloss wegen der vernachlässigten 
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Gliederung dieser Weltthoilo, sondern auch wegen des Mangels an 
grössern Strömen auf tlcn niedrigsten Stufen der Entwicklung ge- 
blieben. Wenn man den Nil, den Niger und den Zambesi zusammcn- 
fasst, so würde ihre Vereinigung nicht hinreichen, einen Strom von 
der Fülle des Amazonas zu Schäften, dessen Flussgebiet doch kaum 
den vierten Theil des Flächeninhalts von Afrika «lu^iLiilt. Wir sehen 
.luch, dass, abgesehen von den mittelländischen Gestaden, in Afrika 
die einzige Regung nach höherer Gesittung im Nilthale sich ent- 
wickelte, wie in neuerer Zeit wiederum unter den Negern des Sudan 
höhere Gesellschaftsformen am oder in der Nähe des Niger sich ent- 
falteten. In unserer Gegenwart sind die grossen Entdecker in das 
Innere des geheimnissvollen Festlandes nur vorgedrungen» indem sie 
ihre Schritte nach den grossen Wasseradern lenkten oder Urnen 
folgten. Auch daran gewahren wir, dass der Mangel von Küsten- 
entwicklung und namentlich von einspringenden Golfen nur durch 
die grossen Strome einigermassen ersetzt werden kann, welche der 
menschlichen Gesittung den Zutritt in das Innere grosser Lander^ 
massen erleichtem. Wie bevorzugt erscheit nicht in diesem Sinne 
Amerikal Der Amazonas wird jetzt bis nach Peru und fast bis zu 
den ersten Abstürzen der Anden befahren; auf dem La Plata, d. h. 
auf dem Faianä und Paraguay, gingen die Dampfer vor dem Aus- 
bruch des letzten Krieges bis nach Cuyaba tief ins Innere Brasi- 
liens. Wenn die menschliche Gesittung durch die Vereinigung einer 
zahlreichen und dichten Bevölkerung auf dnem geräumigen und 
geographisch geschlossenen Gebiete zu noch ungeahnten Stufen sich 
erheben soll, so ist von allen Räumen der Erde das Mississippi- 
becken dazu auserlesen. 

Erst dann befördern aber die Ströme lebhafter die Fortschritte 
in der Gesittung, wenn die anwohnenden Völker bereits eine höhere 
Culturreife sich angeeignet haben. In Amerika haben der Missis- 
sij)pi, der Amazonas, der Orinoco und die La Plataströme wenig 
oder gar nicht den Aufschwung der rothen Race begünstigt. Ab- 
gesehen von den räthselhaften Stammen, deren einzige Hinterlassen- 
schaft unter den Schutthügeln am Oliio gefunden wird, standen in 
Amerika die Herde menschliclier Cultur fern von grossen Fliissen 
auf einer Hochebene in Mexico, auf einer flachen Halbinsel in Yu- 
catan, zwischen den Andenketten in Ouito und Peru, und nur eine 
einzige entwickeltere Gesellschaft, die der (^liibclia Cundinamarca's, 
führt uns an den Magdalenastrom. JägiT^täninien dienen Flüsse 
nur als Fischwasser, und eine schmale Wasserrinne leistet ihnen 
dann die nämlichen, ja bequemeren Dienste als die grossen Ent- 
wässerungsadern der FesÜande. Innerhalb der regen.irmen Gürtel 
oder der Gürtel mit abgeschlossenen Regenzeiten werden ackerbau- 
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treibende Gesellschaften fest an die Ufer drr Ströme gezogen, deren 
Wasser sie in Fäden zum Benetzen und Befruchten über ihre 
Fluren vertheilen. So erwuchs am Nil ein pyramidenbauendes, 
Laute und Sylben mit Bildern schreibendes Volk. So cmcährte der 
Euphrat, in unzählige Gräben über die fnichtbare mesopotamische 
Erde verbreitet, die ältesten Beobachter des gestirnten Himmels. 
Die Culturreife eines Volkes muss schon so weit fortgeschritten sein 
wie die chinesische, wenn den Flüssen neben der Benetzung des 
Ackerlandes auch das Tragen und Bewegen der Lasten, mit anderen 
Worten die höhere V errichtung von Verkehrsmitteln zugemuthet 
wird. 

In der Culturgeschichte haben die Querströme eine verschie- 
dene Rolle gespielt als die Längenstrdme. Die ersteren nämlich 
sind auf den niederen Stnfen der Entwickelung ethnographifidie 
Grenzlinien geworden. So schied der Tiber» wenn auch nicht ganz 
scharf, Etrosker und Römer,* der Rhein noch zu Casars und Ta- 
dtus' Zeiten Germanen und Gallier, die Eider Deutsche und Danen» 
ja selbst noch heutigen Tages trennt der Lech den schwäbischen 
vom bayerischen Volksstamm, so weit sich die Unterschiede in 
Tracht und Mundart erhalten haben.' Der Senegal .war, so weit 
die Geschichte rückwärts reicht, die Völkerschranke zwischen Ber- 
bern und Negern. Langenströme dagegen haben vid seltener diese 
Macht ausgeübt. 



12. DIE THALBILDUNGEN. 

Lässt es steh nachweisen, dass Thalbildungen den Entwick- 
lungsgang der menschlichen Gesellschaften und die räumliche Aus- 
breitung der Gesittung begünstigt haben, so muss in uns der Trieb 
erwachen, den Naturkräften nachzuspüren, welchen w ir die Erschlies- 
sung solcher Thäler verdanken. Da nun ausserhalb der Passatzonen 
ein stehendes oder ein fiiessendes Wasser fast keiner Vertiefung des 



' Mommsen, Römische Geschichte. Bd. i. S. 114. 
* Der Lech bildet auch eine merkwürdige Grenze für eine beträchtliche 
Anzahl von Gewachsen (Bavaria, Bd. i. S. 118). Auch Thiergattungen sind 

sehr häufig an den entgegengesetzten Ufern durcli nahestehende, aber doch 
hinlängHch geschiedene Arten vertreten, wie >roritz Wagner (Das Migra- 
tionsgesetz der Organismen S. 5 ) nachgewiesen hat. 



Digitized by Google 



139 



Erdbodens fehlt, so denken wir auch zunächst daran, dass das Wasser 
zum Werkzeug der Ausfurchung gedient haben müsse. Bei Küsten- 
flüssen oder Quer.^lrümf'n von kurzem Lauf mit massigem Gefäll 
auf einer geneigten Ebene war der Hergang ein sehr einfacher. 
Wir dürfen uns vorstellen, dass der Fluss dort geboren wurde, wo 
wir noch jetzt seine Quellen finden, und dass sein Lauf alnvärts 
immer länger und länger wurde, je weiter die Küste und mit der 
Küste seine Mündung in das Meer hinausrückte, sei es durch An- 
schvroiimung jungen Landes längs dem Gestade, sei es durch säcu- 
lare Hüning der Wasserscheide sammt dem Fluss. Die Bildung 
solcher Thalrmnen eischeint so einfach» dass sie nicht lange unser 
Nachdenken zu fessehi vermag, aber die Unt^sudimig enthält alle 
Reize des Geheimnissvollen, wenn vdr an die Frage herantreten, 
wie es einem Strom gleich unserer Donau, die selbst bei Donau- 
Eschingen, nahe ihrer Quelle, nur 2124 Fuss (pieds) Meereshöhe 
besitzt, und die sich bei Donauwörth auf der bayerischen Hochebene 
bereits zu 1230 Fuss herabgesenkt hat, gelingen konnte, quer ihr 
entgegentretende Gebirge zu durchbrechen und sich nach wieder- 
holtem Wechsel ihrer Richtiing einen Weg bis ins schwarze Meer 
zu erzwingen. Wer ein wenig fiber die Iiösung eines so schwie- 
rigen Räthsels nachgedacht hat, der wird begreifen, dass bis auf 
den heutigen Tag noch zwei skrh ansschliessende Ansichten ihre 
Vertreter finden, nämlich einmal, dass alle Thalbildungen nichts 
anderes sind, als ausgewaschene Rinnen oder Becken der Flüsse, 
und dann wiederum, dass alle grösseren Thäler zugleich mit der 
Hebung von Gehiigen oder den Anschwellungen der Erdoberfläche 
bereits gegeben waren. Mit anderen Worten: die einen nehmen 
an, dass die Flüsse älter als die Thäler, die andern, dass die Thäler 
älter waren als die Flusse. 

Stellen wir uns vor, dass Gebirge oder Landrücken am Rande 
eines Festlandes langsam gehoben werden, so würden sich bei 
reichlichen Niederschlägen an ihren Abhängen Gewässer ent- 
wickeln und nach dem nächsten tiefern Nive;^iu streben. Begegnen 
sie unter^vcgs einer spalten-, mulden- oder beckenförmigen Ein'^en- 
kung, so werden sie dieses Gefass auszufüllen suchen, bis der Si)iegel 
des neugebildetcn Sees irgendwo die niedrigste Stelle des Randes 
erreicht hat, über welche die nachströmende Wassermasse abiliessen 
kann. Mit der Zeit wird aber der durchziehende Strom von seinem 
oberen Laufe so viel Geröll und Schutt in das Becken hineintragen, 
bis dieses so hoch zugeschüttet worden ist, als einst der Spiegel des 
Sees reichte. In der That, wenn wir manche Gcbirgsthäler be- 
trachten, deren Boden so glatt ausgespannt ist wie ein Billardtuch, 
so können wir uns der Vermuthung nicht erwehren, als schritten 
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wir über das gleichmässig uusgcschültetc Becken eines ehemaligen 
Süsswasscrsees. Ehe aber eine solche Verschüttung völlig gelungen 
ist, kann es sich zutragen, dass der Abfluss eines Sees sein ]3ett mj 
rasch austieft, dass er den See selbst gänzlich und theilweis trocken 
legt. Da alle Wasserfälle bekanntlich rückwärts nach dem Ur- 
sprung ihrer Gewässer zu schreiten trachten, so könnte auch in 
femer Zeit der Rh^ von Schaffhausen bis ^um Bodensee seine 
Furche so beträchtlich vertiefen, dass das Schwäbische Meer gänzlich 
oder gxossentheUs wenigstens trocken gelegt würde. Schreitet in 
gleicher Art der Fall des Niagara beständig zurück, so muss er 
zuletzt den £rie-See erreichen, und dessen Spiegel sinnlich bis zu 
dem tiefer Hegenden Ontario-See herabgedröckt werden. So hat die 
Aare eine geringe Strecke oberhalb Meirin^en eine FelsenschweUe, 
die ehemals ihre Wasser wie ein Mühlendamm anspannte, durch* 
schnitten (sogenannte finstere Schlauche) und durch diesen Spalt 
einen Gebirgssee trocken gelegt. Im lockeren Erdreich wird bei 
starkem Gefäll jeder Fluss ausserordentlich rasch sein Bett vertiefen, 
imd wir haben kein Recht uns zu verwundern, dass Erscheinungen 
wie die Wasserstürze grosser Ströme verhälthissmässig so selten sind, 
denn die Geognosie belehrt uns, dass Stromschnellen und Wasser- 
falle dauernd nur dort erhalten werden, wo ein felsiges Bett 
der Auswaschung mit Erfolg Widerstand zu leisten \crmag, Die 
Fährlichkeiten des Bingerlochs entspringen aus dem Hervorragen 
fester quarziger Taunusscbiefer; die Stromschnellen der Elbe zwi- 
schen Lowositz und Pirna werden durch Basalt, Phonolith oder be- 
sonders feste Sandsteinschichten bedingt, wie der Rhein bei Schaff- 
hausen von einer festen Jurakalkmassc herabstürzt (B. v. Cotta, 
Geologie der Gegenwart. S. 405). Der Niagara, von dem Lyell — 
jedoch übertrieben — annimmt, dass er einen Fuss jährlicli zurück- 
schreite, würde vielleicht, da er sich über eine Kalkstcintalel cr- 
giesst, keine merkliche Erosion bewirken, wpjin liidit auf den un- 
tersten 80 Fuss seines Falles nachgiebiger Thonschicler durch die 
mechanisclie <^iewalt der herabstürzenden Wasserraassen der Kalk- 
steinj)lattc unter den Füssen weggezogen würde (Dana, Geology 
]). 5Qi). Wenn wir uns jetzt die Hudsonbaygebiete betrachten, so 
gewähren sie uns durch ihre reiche Belebung mit Seen und durch- 
strtjuienden Flüssen den Anblick lauter halbfertiger Stromsystenie. 
Der dortigen Flüsse harrt noch vieltausendjährige Arbeil, bis sie 
alle jene Becken durch Alluvionsmassen entweder zugeschüttet oder 
durch Vertiefung ihrer Betten trocken gelegt haben werden. Wenn 
wir dann hören, dass ein so beträchtlicher Sbnm wie der Thlew- 
eC'Choh oder Back's grosser Fischfluss, abgesehen davon, dass 
er durch eine Mehrzahl von Seen hindurchzieht, stufenweise in 8j 
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Sprängen und Stromschnellen bis m seiner Mündung im amerika- 
nischen Polarmcer herabsetzen muss, so werden wir daraus schliessen, 
dass es entweder noch ein sehr jugendliches Gewässer sei oder, 
vielleicht richtiger, dass er meistens über krystalliniscbe Felsarten 
oder über andere feste (iestoine str()me. 

Doch stehen wir nicht am Beginn unserer Untersuchungen schon 
bei der Losung des Räthsels? Die Becken der Sass\vas-.eisL'i'n wird 
doch niemand sicli durch Auswaschung entstanden denki^i, denn 
die Erosion eines^ Flusses steht slill, so wie er eine mit Wasser go- 
füllte Depression des Bodens erreiclit hat. Der Vierwaldstätter See 
ist doch nicht von der Reuss, der Brienzer und Thuner See nicht 
von der Aare, der Genfer See nicht von dem Rhone, der Bodensee 
nicht von dem Rhein, der Langen- und Corner See nicht vom 
Tessin und von der Adda, die zahllosen Seen Canada's und der 
Hudsonsbaygebiete gewiss nicht von den Strömen ausgefurcht wor- 
den, die wir sie jetzt durchströmen sehen, zumal nidit wenige von 
ihnen an ihren tiefsten Stellen ndth. unter den Meeresspiegel hinab- 
reichen. Wir gewahren vielmehr, dass die Flüsse vorhandene Seen 
nur benutzen, um auf gewissen Strecken bequemer ihren Pfad fort- 
zusetzen und sich die Mühe einer Ausfeilung ihrer Betten zu sparen. 
Die Flüsse, welche wir noch immer durch Seen strömen sehen, 
dürfen wir um so weniger als die Schöpfer der Süsswasserbecken 
betrachten, als sie im Gegentheil fast alle mit mehr oder weniger 
Erfolg an ihrer Einmündung sie mit Schutt auszufüllen drohen, 
gleichsam als wollten sie für spatere Zeiten die Spuren einer früher 
vorhandenen Bodensenkung und das Andenken an die geleisteten 
Dienste verwischen. 

Niemand wird auch etwas dagegen einwenden, dass man Bo- 
densenkungen, wenn sie nicht geradezu eine Trichterform besitzen, 
sondern sich bei ihnen eine grössere von einer kleineren Achse un- 
terscheiden lässt, Thäler nenne. Jedes Becken eines Landsees kann 
in diesem Sinne als ein überschwemmtes Thal betrachtet werden. 
Nun gibt es aber eine Fülle von Landseen ohne Abfluss, hei denen 
jede Berechtigung aufhört, ihre Aushöhlung einem fliessenden Wasser 
zuzusci »reiben. So haben die neueren geologischen Untersuchungen 
des Schichtenbaues längs der grossen Einsenkung Palästina's, zu 
welcher niclit bloss der See Tiberias, der Jordan und das todte 
Meer g('!i<")rrn, sondern als (leren WTÜingcrung auch der Golf von 
Akabah angtseiioii werden muss, un<l tiercn Sohle grcjsstentheils be- 
trächtlich initer dem Spiegel des Mittelmeeres eingesunken ist, uns 
vollständig beruhigt, dass sie nicht durch Auswaschung, sond(Tn 
durch Verwerfung von Schichten entstanden sei, so dass wir liier 
ein weiteres Beispiel kennen lernen, dass ein Thal älter war als 
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die Meteorwasser, die sich jetzt in seiner Rinne sammeln und be- 
wegen/ 

Kein Raum der Erde ist durch die Iläufip^keit der stehenden 
Wasser ausgezeichneter als die Granitplatto Finnlands, deren Ober- 
fläche zum neunten Theil, nämlich von 6883 deutschen geographi- 
schen Quadratmeilen auf 761 Quadratmeilen mit taufenden von 
Seen bedeckt ist. Die meisten dieser Becken, namentlich die im 
Kern des Landes gelegenen, sind geschlossene Einsenkungen ohne 
jeden Abfluss. Jene zierlichen, um nicht zu sagen eleganten 
Wassergefässe, wie sie auf einer gelungenen Höhensclüchtenkarto in 
Petermanns Mittheilungen (1859. Taf. 5) uns entgegentreten, lassen 
uns an ihren einzelnen Gliedern deutlich ein paralleles Streichen 
von Südsüdost nach Nordnordwest wahrnehmen. Bei den meisten 
dieser Becken steht die Verdampfung an der Oberfläche mit der 
Ernähnmg dmch soströmaide Meteorwasser im Gleichgewicht, so 
däss ein Aufiuüen bis zum Ueberlanfen nicht stattfindet und auch 
keine Verbindimg zwischen den einzelnen Becken in Aussicht steht, 
wie etwa der Niagara durch seinen Qmal den Erie- mit dem On- 
tano^See in ein gleiches Niv^u zu setzen droht. Betrachten wir 
nun eines dieser Becken (Fig. 32), welches einen Abfluss in den 
bothnischen Meerbusen besitzt» den Kümo und Kyros Joki, so ent- 




rig. 32. «Der Kttmo und Kyros JoU Slnnlaods ndt der MBndiuig im bothiilidiBf^ 

IffQerbnten. I 



* Diese Ansicht von Lartet zuerst ausgesprochen, hat körzlidi Oscar 
Fraas, Geolog. Beob. aus dem Orient. S. 73 bestätigt. 
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decken wir mit stiller Freude, dass. der Bau dieser SrenLrrupj)e voll- 
ständig; einem künftigen Flussfjcbiet mit Scitcngcwässcrn gleicht. 
Beständen die Wände dieser h) drographischen Gefässe nicht aus 
(xranit, sondern aus schwächeren Gesteinen udcr lockerem Schutt, 
so würde der Abfluss längst schon sein Bett so weit vertieft haben, 
om die Sohlen der Seen trocken zu legen. Wir würden dann statt 
einer Kette von schmalen Weihern ein Flussgebiet vor uns haben, 
welches sich von anderen Flussgebieten nicht unterschiede, und wir 
wären nicht mehr vor der Mystification gesichert, jene Thäler für 
Sculpturen des fliessenden Wassers anzusehen. Dieser Fall aus der 
Embryologie der Flflsse, wenn man ^ich so ausdrücken darf» liefert 
abermals einen^ Beweis, dass bisweilen die Thäler älter sein können 
als die Flässe. 

' Femer gibt es eine ganze Classe von Thälem, die sich von 
dem Verdachte reinigen lassen, als seien sie von den Flüssen aus- 
gewaschen worden, welche jetzt in ihren Rinnen strömen. Ganz 
deutlich zeigt nämlich eine Anzahl von Gebirgen an ihrem Schich- 
tenbau, dass sie durch eine Runzdung oder Faltung der Erdober- 
fläche entstanden sind, wie der Jura, die All^hanies und, wie es 
scheint, der Atlas in Marocco. Dort entstehen Thäler, theils durch 
eine muldenartige Umbicgung der Schichten (synklinale Thäler), 
theils durch Aufsprengung der Bodenfalte längs ihrem Kamme (anti- 
klinale Thäler). In allen diesen Fällen ist es erweislich, dass die 
Meteorwasscr nichts mit dem Ursprung der Thäler zu schaffen hatten. 
Auch sind wohl die meisten Geographen und Geologen geneigt, den 
Ursprung der sogenannten Längenthäler erster Ordnung, d. h. sol- 
cher, die parallel streichen mit der Erhebungsachse von Gebirgen, 
nicht der Ansfurchung von Flüssen zuzuschreiben; um so hart- 
näckiger bestehen einzelne darauf, wenigstens den Querthälorn, also 
solchen, die senkrecht zu den Erhebungsachsen stehen, einen der- 
artigen Ursprung zu retten. Glücklicherweise gibt es aber auch 
eine ^lehrzaiil von Querthälern, bei denen sich schon jetzt nach- 
weisen lässt, dass sie älter waren als die Flüsse, welche sie gegen- 
wärtig als ihre Betten benutzen. Betrachten wir das hier vorliegende 
Gemälde dreier Querthäler in den Alleghanies, die vom Delaware, 
Susquehanna und Potomac durchströmt werden. Jeder von ihnen 
durchbricht vier oder fünf parallel geordnete Gebirgsketten. Wollte 
man alle diese Thäler zu Erosionsschöpfungen erniedrigen, so müsste 
man sich vorstellen, dass die im Länderbilde dargestellten Höhen- 
• kämme Abstürze von Terrassen gewesen seien, auf deren höchster 
der Fluss seinen Ursprung nahm, um das Querthal zuerst einzu- 
schneiden, worauf seinen Nebengewässera die Arbeit zufiel, auf jeder 
Terrasse wiederum die Längenthäler auszutiefen. Die Möglichkeit 
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i'ig. 33. Querthäler in den Allcghanies. 



eines solchen Vorgangs ^Yird allerdings von der Darstellung auf der 
ZAndkarte nicht ausgesclilossen. Die Kenntniss der Höhenverhält- 
nisse bereitet indessen einer solchen Erklärung bedeutende Schwie- 
rigkeiten. Die höchsten Ketten nämlich, die sogenannten Blue 
Mountains, sind diejenigen, welche der Fluss zuletzt durchbricht, 
also die unterste der Terrassenstufcn. Auch liegen die Quellen der 
drei Flüsse auf dem pennsylvciiiischen Talclland, welches nur 1000, 
1500 — 20üO Fuss absolute Erhebung besitzt, während die Kämme 
der vorlicgcndtn Parallelketten, da wo die Durchbrüche erfolgen," 
zum Theil viel liölier sind. So besitzen z. B. die Quellen des De- 
laware am Fussc der Catskill-Gebirge nur lOoo Fuss absolute Er- 
hebung, Avährend beim Water[,'^ap, wo der Fluss tnne der mittleren 
Ketten durchbricht, zu seinen beiden Seiten die Wände seiner Schlucht 
gleichfalls zu 1600 Fuss Höhe über den Delawarespiegel empor- 
steigen, während zu dieser relativen Erhebung noch das beträcht- 
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liehe Gefälle des Wassers svdschen dem Watergup nnd der See ' 
hinzugezählt werden muss. Obendrein wissen wir noch, dass die 
Parallelkelteii der Alleghanies keine Stufen von Terrassen sind oder 
gewesen sein können» denn alle ihre Schichten sind stark gefaltet, 
und, wie Dana nachgewiesen hat, laufen die Achsen der Falten t>a- 
rallel mit den Kaxmnachsen der heutigen Gebu-ge, ja die Boden- 
faltungen erscheinen, wie beifolgender Querschnitt (Fig. 34) «igt, 
weit Stauer aufgerichtet und zum Theil überhangend in der Nähe 




Fig. ^ Idealer Querscbnitt der ScUchteofaltuiigeo ia dea AU^haiu«». 

der Rüste als wdter landeinwärts, wo sie sich zu massigen Wellen- 
bewegungen besänftigen. 

Dass Flüsse, die auf niederem Niveau entspringen, sehr hohe 
Gebirge durchsetzen, ist überhaupt keine seltene Erscheinntig. Mtitt- 
rere Fälle dieser Art treffen wir auf der Gaspö-Halbinsel, welche 
den Südrand des Laurentiusgolfes in Amerika bildet. Bei einer 
mittleren Erhebung von 1500 Fuss richten sich ihre Ränder im Ab- 
stand von 6 — 12 englischen IMeilcn vom Laurentiusstrom zu dem . 
Schickschockgebirge mit Gipfelhöhen von 3 und 4000 Fuss auf. Dieser 
Hölicnrand wird von den Flussthälern Ste. Anne des Monts, Chatte 
und Matanne bis auf 5 — 600 Fuss absolute Erhebung zerspalten. 
Alle diese Flüsse entspringen südli(^h von ihren Durchbrüchen auf 
sehr geringen Meereshöhen, ja einer der Nebenarme der Matanne 
hat seine Quelle sogar nördlich von dem Gebirge auf einer niederen 
Bodenerhebung, so dass er zuerst den Höhenrand nach Süden zu 
in einer Schlucht und später zum zweitenmale durch seine Rück- 
kehr gegen Norden durchbrechen muss.* 

Es mangelt auch in heimathlicher Nähe nicht an Beispielen, 
dass Gebirge und Bodenerhebungen von Flüssen durchschnitten 
werden, die oberhalb gciäumigc Gebiete von weit tieferem Niveau 
durchflicssen als die Gebirgskämme. Die Rheinebene senkt sich 
von Basel bis Bingen von 800 auf weniger als 300 Fuss absolute 
Erhebung, während der Rhein den Höhenzftsammenhang zwischen 
4 Taunus^ und Hunsrück, sowie später zwischen Eifel und Wester- 
wald durchbricht, deren mittleve Erhebung 1000 Fuss übersteigt 
Wenn wh: die Rheinebene von Basel bis Bingen auf einer Höhen- 
schichtenkarte betrachten, so sind wir anfangs geneigt, sie als eine 
Austiefttng des Rheines gelten zu lassen. Dennoch war jenes Stück 

* Logan« öeology of CaiiMla p. 3' 

Petc1i«l, vftrgt. Erdkoode. lO 
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'Rheinebene längst vorhanden, ehe es einen Rhein gab. Zur Jura- 
zdt nämlich hatte sich das Vogeseur und Schwarzwaldgebiet als 
festes Land erhoben und hing nördlich zusammen mit den heutigen 
Bodenerhebun^öi zu beiden Seiten des Rhdnes bis nach Bonn, wo 
die Ufer der jurassischen Nordsee begannen. Das heutige Rhein- 
thal zwischen Basel und Bingen dagcg^en bildete einen Meerescanal, 
der sich bei Bern erweiterte und über Genf und Lyon mit einer 
grossen südeuropäischen Meeresfläche in Verbindung stand. Das Rhein- 
thal oberhalb Bingen ist also die Sohle eines ehemaligen enp:en 
Golfes gewesen. Wollte man daher annehmen, der Rhein sei über 
die Höhen zwischen Hunsrück und Taunus hinweggeflossen und 
habe sich durch ihren Wall sein heutiges Bett ausgetieft, so müsste 
er die Rheinebene oberhalb Bingen nach der Jurazeit zunächst in 
einen Binnensee verwandelt und so hoch ausgefüllt haben, bis er 
über jene Gebirge abfliessen und sein Bett bis zur Sohle der heu- 
tigen Rheinebene vertiefen konnte. Spuren eines ehemaligen Süss- 
•wassersees, der zwischen Vogesen und Schwarzwakl eingesenkt lag, 
müssten sich irgendwo erhalten haben, und wären gewiss längst ge- 
funden worden, aber die Geologie weiss nichts vom Dasein eines 
ehemaligen stehenden Gewässers im Rheinthal. 

In einer ähnlichen Lage wie der Rhein bd Bingen befand sich 
die Elbe» da sidi vom Ab&U der Sudeten bis znm sächsischen Eis- 
gebirge in Böhmen eine muldenförmige Einsenkung erstr^kt, die 
durchschnittlich 600 Fuss Erhebung besitzt, während ihre Ränder 
nach all^ Seiten allmählich bis über 1000 Fuss anisteigen. In 
dieser Mulde mussten dch nothwendiger Weise alle Niederschläge 
des B5hmerwaldes sammeln, aber ihrem Abfluss nach Korden wider- 
setzte sich der «jähe Absturz des sächsischen Erzgebirges., d^sen 
Höhenränder, da wo die Elbe es durchbricht, nicht unter 1200 Fuss 
herabsinken. Hätte sich das^ Wass^ durch seine eigenen Kräfte 
einen Weg bahnen müssen, so wfiide zuvor alles Land in Böhmen 
unter 1200 Fuss in einen Süsswassersce verwandelt worden sein 
müssen. Spuren eines solchen geräumigen Beckens sind aber nicht 
nachgewiesen worden, folglich war die Spalte durch das Erzgebirge, 
welche die Elbe heutigen Tages benützt, um nach den nordischen 
Tiefebenen hinaus zu - schlüpfen, bereits vorhanden, ehe sie sich der 
Nordsee zukehren konnte/ Das beigegcliono Ilöhenschichtenbild, 
welches wir aus Henry Lange's Atlas verkürzt wiederholt haben, 
enthält aber noch einen zweiten Durchbruch desselben Stromes durch 



* B. Cotta (Der innere Bau der Gebirge. Freiberg 1851. S. 52) nimmt 
an, dass noch nach der 'Kreidezeit eine Meerenge Statt des £lbthales das 
böhmische Becken mit der Nordsee vereinigte. 
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über 800' über 1200' über iSoo* 

Fig. J5. Höbenschicbtcn beim Durcbbrucb der Elbe durch das sächsische Erz- 

und das böhmische Mittelgebirge. 

ein vorliegendes höheres Gebirge, nämlich durch das böhmische Mittel- 
gebirge, welcher an Deutlichkeit des Beweises nichts zu wünschen übrig 
lässt. Das Mittelgebirge besitzt einen Höhenzusammenhang mit dem 
Lausitzergebirge, von dem es halbinselartig in ein Gebiet unter 600 
Fuss Erhebung hinaustritt, während die Elbe es an einer Stelle durch- 
bricht, wo ehemals Höhen zusammenhingen, die über 1200 Fuss 
Elevation besassen. Um diese Halbinsel herum hätte aber die Elbe 
ganz bequem gelangen können, wenn ihr Spiegel sich nur bis 600 
Fuss erhoben hätte. Da man in diesem Fall nicht annehmen kann, 
dass das ElbwaBser bergauf geflossen sei, um sich jenen kürzern 
Durchgang durch das Mittelgebirge zu erzwingen, so muss der Strom 

IG* 
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nothwendigerweise unterhalb von Theresienstadt einen Spalt im Mit- 
telgebirge vorgefunden haben, der unter 600 Fuss absolute Erhe- 
bung herabreichte, und den er zur Fortsetzung seines nördlichen 
Laufes benützen konnte. 

Das Seitenstück zu dieser hydrographischen Episode bietet uns 
die Donau auf der Strecke zwischen Pest und Ofen. Sie durch- 
strömt vorher ein Terrain von unter 600' mittlerer Erhebung, auch 
hatte sich ihr Spiegel bei Komorn bereits auf 329 östr. Fuss gesenkt, 
während ihr Gefäll von dort bis Pest beiläufig nur 24 F. beträgt. Auf 
jener Strecke durchbricht sie aber eine Gebirgskette, welche man am 
rechten Ufer der Donau den Bakonyerwald, auf dem linken da- 
gegen das Neogradergebirge nennt, und welche sich von 1000' Er- 
hebung bis zu Gipfelhöhen über 2000 Fuss aufschwingt. Wie das 
Mittelgebirge ragt sie halbinselartig, nur durch ein schmales Thal 
von den Karpathen getrennt, aus einer Ebene, welche die Donau 
hätte benutzen können, um vom Pressburg aus südwärts zu schwen- 
ken und etwa das Thal der Mur zu erreichen. Sie hätte dann, wie 




Fig. 36. Durchbruch der Donau durch den Bakonyer Wald und das Neograder 
Gebirge. (Das scbraf&rtc Gebiet besitzt über looo', das unschraf&rte unter 
xooo', meisten« weniger als 600'.} 

es Flüsse so häufig thun, den Bakonyerwald umgehen und sich das 
Abenteuer jenes Durchbruches ersparen können. Auch jene Fluss- 
enge ist also älter als die Donau, wie ja auch ilir Durchbruch von 
der bayerischen Hochebene nach dem Marchfelde bei Wien schon 
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in der jurassischen Zeit vorhanden war, wo das alte Meer, welches 
nodi einen Thefl der Schweiz, sowie Schwaben und Bayern bedeckte, 
zwischen dem heuten Grdnerwald und den Alpen zu dnem scbma» 
lesi Arm verengt wurde.' 

WiU man in allen diesen Fällen sich an den Gedanken noch klam- 
mern, dass jene hydrographischen Engpässe in* quervortretenden Ge- 
birgen durch die Gewässer, welche wir heute dort fliessen sehen, 
ausgetieft worden seien« so muss man sich zu der Annahme ent- 
schliessen, dass die Flüsse älter sden als die Gebirge, weldie sie 
durchbrechen. Die Möglichkeit eines solchen Verhaltens lässt sich 
nicht gänzlich verneinen. Tritt nämlich der Fall ein, dass quer 
unter einem schon ausgebildeten Strom eine Gebirgskette aufsteigt, 
bestehen ihre Schichten aus locker gefügten Gesteinen, die sich leicht ' 
hinwegführen lassen, und findet das Aufsteigen so langsam statt, 
dass die Erosion des Flusses damit Schritt halten kann, so wird ein 
Strom sein altes Bett behaupten können, während an seinen beiden 
Ufern die Wände eines Landrückens oder eines Gebirges aufwachsen. 
Ein solcher geologischer Vorgang ist noch nicht nachgewiesen wor- 
den und wird auch sehr schwierig nachzuweisen sein; allein das 
Gegenthcil davon ist in histori chrr Zeit bereits eingetreten und be- 
obachtet worden. Wenn nämlich eine neue Bodenerhebung quer 
durch ein Flussbett setzt und sich so rasch erhebt, dass die Erosion 
nicht mit ihr Schritt halten kann, so wird der Fluss, den neuen 
})histischen Veränderungen sich fügend, sein altes Bett verlassen 
und einen anderen Lauf einschlagen müssen. Charles Darwin er- 
zählt uns, das«; Herr Gill, ein englischer Geolog, dem er vollstän- 
diges Vertrauen schenkt, bei Huaraz, unweit Lima, eine Ebene mit 
Ruinen bedeckt und daneben Spuren einer ehemaligen Bewässerung 
antraf, die aus dem leeren Bette eines beträchtlichen Flusses stammte. 
Wenn nun jemand dem Laufe eines Flusses aufwärts folgt, so muss 
er sich beständig mehr oder weniger erheben. Gill staunte daher 
nicht wenig als er, nachdem er dem trockenen Flusse aufwärts nach- 
gegangen., war, plötzlich das Bett sich wieder senken sah. Unter 
der ehemaligen Wasserrinne hatte sich ^also der Boden aufwärts ge- 
faltet bis zu einer Höhe, nach Gills Schätzung, von 40 — ^50' im 
Perpendikel. „Wir haben hier", setzt Darwin- hinzu, „den unzwei- 
deutigsten Beweis, dass in historischer' Zeit ein Höhenrücken durch 
das Bett eines 'Stromes erhoben wurde, der viele Jahrhunderte dort 
geflossen sein muss.'* 

Der niedrigste aller Alpenpässe ist bekanntlich die Strasse über 
den Brenner, denn sie liegt mehr als 2000 Fuss tiefer als die Pässe 



' S. da« Jnraineer in Oswald Heers Urwelt der Schweix. S. 161. 
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über die Schweizeralpen, die sämmtlich 6400 Fuss überschreiten, 
während der Brenner an seinem höchsten Punkte nur 4245 Wiener- 
fuss (= 1342 Metres) erreicht. Der Brennerpass wird gebildet durch 
das Wippthal, auf dessen nördlichem Abhang die Sill in den Inn, 
auf dessen südlichem der Eisack der Ktsch zuflicsst. Wer die Strasse 
schon bereist liat, wird sit h erinnern, dass auf der Wasserscheide, 
die sich übrigens keinem Laienauge verräth, einige Weiher liegen. 
Nach einer populären Behauptung sollte dort ein Haus stehen, dessen 
eine Dachtraufe den Regen nach dem Mittelmeer, die andere ihn 
nadi dem sdiwanen Meer abrmnen lasse. Wenn sich Karl Vogt 
in seinen „Vorlesungen über den Menschen" (1. 275) nicht zu erklären 
vermag, dass die Fordlen auf den nördlichen und südlichen Abhängen 
der Alpen so einem Stamm gehören, so wird das Räthsel, wie Fiscfie 
hohe Gebtigskämme fibeisteigen können, am Brenner sehr, emfach 
gelöst, denn herabstörzende Lawinen oder Ungewitter, die, wie man 
das so häufig in in den Alpen erlebt, Schuttmassen als Querdämme 
in die Thaler hinabschwemmen, können dort sehr leicht dn Stuck 
vom Quellengebiet der Sill sammt den darin enthaltenen Fischen ab- ' 
gesondert und dem Eisack zugeführt haben. Es ist sogar wahr- 
sdiebfich, dass von jeher die Grenzen der Wassersdieide dort dn 
wenig geschwankt haben, so dass der Eisack bisweilen der Sill, ^e 
Sill bisweilen dem Eisack kleine Gebietsstrecken sammt ihren Unter- 
thanen abtreten musste. Betrachten wir aber den Brennerpass auf 
dem lehrreichen Höhenschichtenbild in Karl v. Sonklars Atlas der 
Oetzthalergebirgsgruppe, so verschwindet jeder falsche Schein, als 
könne dieses Querthal, welches senkrecht ohne Störung der Lage- 
rungsebenen in das Gebirge eingeschnitten ist. an^schlic^sslich als das 
verdienstvolle Werk der beiden Gebirirswasser Sill und Eisack anG:e- 
sehen werden. Sonklar selbst ^el.ingtc mu h sorgfaltiger Ergründung 
aller Höhenverhältnisse zu dem Krgebniss, dass in jenem Theil der 
Tiroleralpen die beiden merkwürdigsten Qiiorthäler, nämlirh das 
Wippthal (Brenner) und das von Nauders, in dessen Einsenkung 
abermals kleine Seen und Weiher liegen, und wo sich die Qcllen 
der Etsch mit einem Scitengewässer des Inn begegnen, nicht Ero- 
sionsfurchen, sondern Gebirgsspalten sind. „Die dortigen Ketten", 
bemerkt jener verdienstvolle Geograph, „sind durch das Aufsteigen 
des Bodens aus dem Innern der Erde entstanden, und die Gebirgs- 
masse ist dabei nach mechanischen Gesetzen in grosse prismatische 
Stücke von bestimmter Lage zerborsten, deren Zwischenramne zu 
Thalfurchen wurden. Die Eroston hat nacber den Kanunen wie 
den Thälem ihre gegenwärtige Gestalt gegeben; sie hat jene in 
sdiarfe Grade und steile Gipfel zugescharft, die seiilicfaen Erosions» 
thaler ausgenagt, mit den Trämmem die tiefem Stellen der Thal- 
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spalten ausgefüllt und dadurch die Thalbecken oder die gegenwär- 
tigen Erweiterungen der Thalsohlen hervorgebracht." 

Die skandinavische Halbinsel gewährt uns ein Seitenstück zum 
Brenner in dem merkwürdigen Querthale, welches sich durch den 
Mjösen-See und Gutbrandsdalen über Lesjö bis zur Nordsee erstreckt. 
Zwei Meilen über Dovre am Sockel des SnÖhättan liegt ein schmaler 
VVeilier, der seine Wasser gleichzeitig nach zwei Abhängen ins bal- 
tische Meer und in die Nordsee schickt, nach Leopold v. Buchs 
Versicfaerang ge^viss nicht mehr als 2200 Fuss über das Meer ei^ 
hoben, so dass, wenn der S^espiegel auf die gleiche Höhe an* 
schwellen würde, die grosse einseitig an ihrem Nordseerahde auf- 
gerichtete Platte krystallmiscfaer Gesteine, welche wir die skandina- 
vische Halbinsel nennen, durch jenes Thal wie durch einen Quer- 
sprung in swei Stücke gesondert erscheinen würde.* Eine ähnliche 
Querspalte von gleicher Ausdehnung finden wir in Nordamerika. 
Das Thal, welches dort der Hudson durchströmt, verlängert sich 
geradlinig zum Champlain-See^ der seinen Abfluss nach dem Lau- 
rentiusstrom sieodet, und vom Hudson selbst durch eine Wasser- 
scheide von nur 140 Fuss getrennt wird. Der Champlain dagegen 
besitzt ntfr 87 Fuss McereshÖhe und im Hudson gehen Ebbe und 
Fluth 145 englische Meilen aufwärts. Das atlantische Meer brauchte 
sich daher nur wenig mehr als 200 Fuss zu erheben, so würde es 
mit Hülfe der Iludsonsspalte das acadische Dreieck, d. h. alles- 
Land zwischen Hudson, Lorenzo und dem Meere, iu eine Insel ver- 
wandeln. 

Die Geologie belehrt uns, dass sehr viele, scheinbar starre Ge- 
steinsmasseii immer noch genug Biegsamkeit besitzen, um eine Fal- 
tung zu ertragen, ehe Quer- oder Längenrisse eintreten. Uebor- 
schreitet aber die gewölbartige Auftreibung der Schichten die Grenzen 
der Dehnbarkeit, so zerspringt das gehobene Stück der Erdrinde in 
Stücke. 

Verdanken wir aber auch den räthselhalten Hebungskrält( n im 
Krdinnern mit dem Bau d^r Gebirge oder den Bodenanschwellungen 
zugleich die Spaltungslinien der künftigen Thälcr, so war in vielen 
Fällen docli nur die Aufschlicssung vorbereitet, denn alles was den 
Spalt /.u einer Schlucht, die Schlucht zu einem Thal erweitern kann, 
ist ein \^'erk der hinnnlischen Wasser. Immerhin aber sind ihre 
Leistungen im voraus begrenzt durch die Beschaffi^iheit der geho- 
benen Massen. Da, wo sie leicht jsmüttetes Cestein antreffen, wird 



' Dass die Fjorde nicht durch Erosion, sondern durch die Hebunj^ von 
untcii, äOwie durch den Volumcnverluat bei dem kryätalhnisch Worden ge- 
schichteter Felsarten entstanden, s. oben S. 21. 



Digitized by Google 



152 . 

e&ihn^. nicht schwer die Thäler zu Kesseln auszuspülen, während 
wir dort, wo wir die Kessel von Qausen geschlossen und die Wasser 
durch Stdnnasen eingeen^ sehen, sicher sein dürfen, härtere Fels- 
arten anzutreffen. Die Thäler zweier Flüsse von gleichem geolo- 
. giscfaen Alter, gleichem Gefall und gleicher Wasseriiaile werden also 
enger oder offener sein, je nach dem Widerstande der Felsarten, 
die sie äusfhrchten.' 

Beim Ueberblicken unserer ersielieu Ergebnisse regt sich indess 
die Besqrgniss vor dem Missverstän^isse, als wollten wir .dem 
Wasser seinen Antheil an. der plastischen Umgestaltung der. £rd-« 
Oberfläche verkümmern. Haben die Kräfte im Innern die* Rinde 
des Planeten aufgerichtet, zersprengt und erschlossen, 'so. waltet, wie 
ihre Thatigkeit still steht, unumschränkt die Herrschaft der Kräfte 
im LufUcreis und diese verfahren nun mit den Erhabenheiten dier 
Landschaft völlig nach ihrem Bildhauerbrauche. Im Anfang ge- 
horchen sie noch den gegebenen Gefällen und ihre Verrichtungen 
erscheinen geringfügig, mit der fortschreitenden Thätigkeit wird sie 
immer entscheidender und freier, ja sie führt schliesslich zum ganz-' 
liehen Verwischen des m-sprünglichen Baues der Erdrinde. Würde, 
ein Geolog nur einen solchen alten und gealterten Schauplatz kennen,* 
so möchte er in Versuchung gerathen, dem Wasser allein das Ho- 
heitsrecht über Berg und Thal zuzusprechen. In Schottland, wie der 
treffliche Geikie gezeigt hat. erscheint das Wasser als unbeschränkter 
Gebieter. Da wo der gewölbartige Bau der Schichten eine Boden- 
schwelUmg voraussetzen Hesse, finden wir, wie zum Trotze, Thäler 
ausgewaschen (Fig. 37) und da, wo die Schichten muldenförmig zu 




Fig. 37. Qtiericliiiitt dM TirA of T»y-Tli«l«*. S. mtartr alter rother Suditeio t. Ttapp. 

einem Thal gekrümmt waren, hat der zerstörende Luftkreis die 
Seitenwände so lange abgetragen, bis sie zu einem Berge zusammcn- 
gescharft wurden (Fig. 38). Eben deswegen erschien es nicht über* 

NW. so. * 




Fig. j8. QMndnitt durch den Ben Lawers in Schottland. 



' Näheret bei B. Stnder, Physik. Geogr. Bd. uS. 359 fF. 
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flüssig, den Gang der Tlialbildungen bis zu ihren ersten Ursprüngen 
zu verfolgen, um klar abzuscheiden, was den aufrichtenden und was 
den abwaschenden Kräften beigemessen werden muss. 

Gebirge dienen mr Verdichtung des Wasserdampfes in den 
Luftetiömen, und wirken im allgemeinen günstig auf die Benetzring . 
4er liänder an ihren Abhängen. Allein Gebirge sind zugleich Scliran* 
ken för die Verbreitung der Geschöpfe. Ein Gebirge, welches wall- 
artig bis zm Schne^Iinie reichte, würde nicht bloss die Gewässer, 
sondern auch die meisten Thier- und Fflanzenarten an seinen Ab- 
hängen trennen. Gibt es jedoch nur eine einzige Höhenlücke in 
dem Wall, so ist schon viel geholfen. Nicht die Gipfelhöhen ent* 
sdteiden dann die Rolle eines Gebirges, sondern die Fasshöhen. 
Der Brennerpa^ erniedrigt in diesem Sinne die Alpen auf 4000 
Fuss, denn alles Lebendige, was sich noch bis zu dieser Höhe er> 
heben kann, wird im Wippthale von emem Abhang znm andern 
wandern. 

Unser Welttheü verdankt seine günstige wag- und senkrechte 
Gliederung, vornehmlich dem grossen Gebirgszug, welcher seinen 
südlichen und nördlichen Abhang scheidet, so dass man Europa als 
die Alpenhalbinsel des asiatischen Festlandes bezeichnen kann. Sehr 
^ Vieles von der geistigen und geselligen Ueberlegenheit seiner Be- 
wohner lässt sich auf diesen glücklichen Bau unseres Welttheiles 
zurückführen. Die Alpen wären aber eher ein Hinderniss und eine 
Schranke der A'crmittlung und des Verkehrs gewesen, wenn sie, statt 
in Ketft^n getheilt, als eine lückenlose Erdanschwellung aufgestiegen 
und wenn nicht wiederum ihre Kt tt( n durch Querthäler aufgeschlos- 
sen worden wären. Kein bequemer Pass führt über die Alpen, wo 
nicht ein Strom vorher bis zum Kamm des Gebirges ein sanft an- 
steigendes Thal ausgefurcht hätte. Wir dürfen nur an die Bernhard-, 
Simplon-, Gotthard-, Splügcn- und Brennerstrasse denken. Die 
Erosionskräfte des Wassers sind also dem menschlichen Verkehr 
dort überall vorbereitend zu IlüIIe gekommen. Diess ist nicht 
überall auf unserm Planeten der Fall. Karl Ritter hat uns ge- 
lehrt, dass im Jahre 102 n. Chr. die Chinesen bereits dem kas» 
pischen Meer .sich näherten. Um wie Vieles wäre die geistige 
Nacht des -Mittelalters verkürzt worden, wenn damals schon 
ein unmittelbarer Verkehr zwischen den Römern und Chinesen 
angeknüpft worden wäre? Aber dör Faden riss, ehe er noch 
beide Grossmächte verbunden hatte, und wir müssen warten bis 
zum Ende des t3ten Jahrhunderts, ehe die Mongolen auf kurze 
Zeit als Vermittler zwischen dem Westeu und äussersten Osten auf- 
treten. Die Schwierigkeiten jener Verlmidungen bestanden theils in 
den zwischenliegenden Einöden der Gobi, dann aber auch in der 
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XJnzugänglichkeit der Terrassen Centraiasiens, wo es bei der Regen- 
armuth im Innern eines grossen Festlandes an Strömen und Bächen 
fehlt, welche die gewiss vorhandenen Zerspaltuni,%Mi zu Thälern er- 
weitern und dem Verkehr aufschliessen konnten. So lässt sich die 
xerzögerle Entwicklung des Mittelalters in Europa thcilweis zurück-^ 
führen auf die mangelhafte Thalbilduu^ ia Centraiasien. 



13. WÜSTEN, STEPPEN, WÄLDER. 

Mehr oder minder dicht ist das Pflanzengewebe, womit das 
feste Ladd bekleidet ist Völlig oder beinahe völlig entblössten 
Boden nennen wir Wüste, Ebenen mit niedrigem Kraut und Gras be- 
deckt heissen Steppen, und Wald ein Land, welches von geschlos^ 
senjen 'Baumgipfeln beschattet wird* Die drei Begriffe bezeichnen 
also Steigerungen an Pflanzenreichthom in den trokenen, feuchten 
und nassen Erdstrichen, denn ihr räumliches Auftreten hängt streng 
zusammen mit der örtlichen Vertfaeilüng der wässerigen Nieder- 
schläge, in der Gestalt von Nebel, Thau, Regen oder Schnee. - 
Ihre Vertheilung wird aber genau bestimmt durch die Gestalt des 
Trocknen und Festen auf einem kugelförmigen Körper wie die 
Erde, der sich von West nach Osten mit der höchsten Geschwin- 
digkeit am Aequator, mit der geringsten an den beiden Polen be- 
wegt. So wichtig auch immer die Vertheilung der Luftwärme an 
der Oberfläche des Erdkörpers erscheinen mag, die Vertheilung der 
feuchten Niederschläge steht ihr an Bedeutsamkeit für die Entwick- 
lung des Menschengeschlechts keineswegs nach. Nähern wir uns 
beiden Polen, so werden die Erdräume immer unbewohnbarer für 
belebte Wesen wegen der Erniedrigung der Luftwürmo, während wir 
umgekehrt an und innerhalb der Wendekreise leblose Oeden an- 
treffen, wo der Boden kein Gewächs mehr hervorbringt und kein 
Thier mehr nährt, weil ihm die erforderliche Benetzung fehlt. Die 
letzte Ursache dieses örtlichen Mangels ist aber nur in der Gestal- 
tung von Land und Meer zu suchen. Die Wasserflächen unseres 
Planeten nehmen fast dreimal so viel Raum ein als das Trockene. 
Zwischen Java und Guinea in der malayischen Inselwelt finden wir 
annähernd ein Verhältiiiss wie Drei zu Eins. Wäre diese Verthei- 
lung auf der ganzen Erdoberfläche durchgeführt worden, so könnte 
es nirgends Wüsten geben; jeder Erdraum wurde ein Maass von 
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Feuchtii^keit empiaugen, welches seinem Abstand vom Aequator 
entspräche. Der meiste Regen würde zwischen den Wendekreisen 
fallen, der wenigste jenseits der Polarkreise, ein Mittel in den ge- 
mässigten Zonen. Die trockene Erdoberfläche ist aber nicht in 
einem Archipel jeersprengt, sondern das Feste wie das Nasse in 
grosse Massen abgeschieden worden, und zwar besteht das erstere 
nur aus einer grossen und einer kleinen Erdinsel, aus der alten 
und aus der neuen Welt. 

Wenn die Menge und die Vertheilung der Niederschläge ab- 
hangt von der gegebenen Gestalt der Festlande, und wenn die 
Wüsten, Steppen und Wälder nur der Ausdruck von gänzlicher 
Armuth, von mangelhafter und von reichlicher Benetzung der Erd- 
räume sind, dann widerlegen sich sogleich zwei uralte Irrthumer. 
Als AleiL V. Humboldt seinen glänzenden Vortrag über die Steppen 
. und Wüsten verfasste, erkannte er allerdings, dass die Kahlheit der 
Slahara den trockenen (Nordost-) Passatwinden zugeschrieben werden 
müsse, die über sie beständig hinwegstreichen; allein er zögerte doch, 
dieser Ursache ausschlieslich alles Unheil Schuld zu geben, und er nahm 
gteichzeitig an, dass ein früherer Einbruch des Meeres alle Damm- 
erde von dem Saharaboden hinweggeschwemmt und nur d^ un- 
fruchtbaren Boden hinterlassen habe. Wo die Franzosen in dem 
saharischen Algier artesische Brunnen gebohrt haben, da sind Dattel- 
I^almenhaine um die Quellen aufgeschossen, obgleich die Dammerde 
fehlte. Das andere volkthumliche MissversUin(lr!is<> Ix-stcht in dem 
Glauben, dass durch Ausrottung der Wälder dii; Menge der Nieder- 
schläge auf dem Festen sich vermindert habe. Noch vor lo Jal-ren, 
vielleicht noch gegenwärtig, bemühte sich die Petersburger Regie- 
rung, nicht ohne Kostenaufwand, die südrussischen Steppen wieder 
zu bewaldeu. 

Schon dass man von einer Wiederbe waldung jener Steppen 
sprach, beruhte auf einem Irrthum. So weit historische Nach- 
richten, und weiter als wie diese zurückreichen, war Südrussland 
eine Sl(^|)i)e. ' Dass sie es war, selbst bevor sie Herodot betrat, 
hat Herr v. Bar allen denen bewiesen, welche die zwingende Schärfe 
seiner Schlüsse zu erkennen vermögen. In den Laubwäldern, welche 
den nördlichen Rand jener Steppen umsäuincn, hausen Eicfahomdien. 
Der nächste Wald, den man jenseits der Steppen gegen Süden er- 
rek:ht, liegt in der Krim an den pontiscben Ufern. In diesen Wäl- 
dern findet sich Nahrung genug, finden sich alle Lebensbedingungen 
für die Eichhörnchen, aber die Eichhörnchen finden sich nicht Wäre 
die sfldrussische Steppe jemals bewaldet gewesen, so würden die 



' * Ansser Herodot jrgL Hippocrates, de aere, aqua et locis. c. xo2. 
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Eichhörnchen bis nach der Krim gewandert sein und sie hätten 
sich in den dortigen Forsten erhalten, auch nach der Entblössung 
des Bodens auf der heutigen Steppe. Ucber die sonnigen Gras- 
ebenen vermochte aber ein kletterndes und vom Baumsamen ge- 
nährtes Thier nicht zu wandern, folglich sind die südrussischen Ge- 
biete schattenlos gewesen, so lange es Eichhörnchen gab am süd- 
lichen Saum der russischen Wälder, und es herrschen wolil kaum 
Zweifel, dass es sie gab, Jahrtausende vor Herodot. 

Ist das Vorkonmieii von Wald nur bei dauernder Befeuchtung 
des Bodens möglich, so miisste übeiall in .den- Steppen, wo es 6rt» 
lieh nicht an Wasser mangelt, Wald oder wenigstens Baumwocbs- 
auftretenr-ja selbst in der Wüste müssten wir ihn an begünstigten 
Stellen antreffen. Diess ist anch wirklich der Fall nnd war es sn 
allen Zeiten and an allen Orten. 

Auf allen Grasflnren begleitet das Ufer der Wasserlänfe ein . 
Saum von Baumwuchs, Die älteste Beschreibung der Kirgisensteppe 
verdanken wir dem Franziscaner Rnysbroek, der im Jahr 1253 als 
Glaubensbote, Kundschafter und IMplomat mit Aufträgen Ludwigs 
des Heiligen um den Norden des kaspischen Meeres nach der Dsun- 
garei und dem gelben Kaiserzelte der Mongolen reiste. Er fand " 
dort den Waldwuchs auf die Ufer der Ströme beschränkt (in ripis 
aliquorum fiumittum sunt silvae, sed hoc rare), und er äussert sich 
darüber gerade so wie ein berühmter russischer Reisender, Gregor 
von Helmersen, der in der Kirgisenstq)pe „den Wald nur an dift 
Flussläufe gebunden" fand.') 

Die Armuth der Erdräume an wässerigen Niederschlägen wächst 
mit ihrer Entfernung von demjenigen Meere, dessen Dünste ihnen 
die herrschenden Luftströmungen zuführen sollen. Es kann dann 
p;es(:he]ien, dass selbst oceanische Gestade vergebens auf Erquickung 
harren. Es nützt dem atlantischen Ufer der Sahara eben so wenig, 
dass es von einem Ocean bespült wird, wie der Wüste Atacama an 
der bolivianischen Küste, da die Ostpassate, welche ihnen Regen 
zuführen sollen, vorher über grosse Ländermassen streichen müssen. 
Ehe die Luftströmungen die Küste der Sahara erreichen, haben sie 
sich durcli die turanischen Ste])pen Innerasiens, über das iranische 



' Für die Steppen in der Umgebung des Altai wurde das nämliche von 
Teplouchoff ausgesprochen. S. Klima und Vegetation des westlichen Altai. 
Aualaad 1869. S. 796 ff. Es ist auch niclit anders im Namaqtu^biet Sud* 
afrika's nach den Erfahrnngen Chapman's (Travels in South Africa. London 
1868. tom. I. p. 332) und im westlichen Aequatorialafrika nach Du Chaillu 
(Ashango-Land. London 1867. p. 209). Der Baumwnchs bleibt auf die Fluss- 
ufer beschrankt in Südafrika, da wo der Schire durch Savänen strömt. 
(Rowlej, Central^Afirica. Lmidon 1867. p. 395). , 



Digitized by Google 



»57 



Hochland, über Nordarabien und über alle Wüsten westlich vom 
Kil bewegt. Die geringen Wasserdunste, die sie mit sich führen, 
stammen aus dem asiatischen Eismeer, und nachdem sie die sibiri- 
schen Wälder genetzt, im Winter die Kirgisenweiden mit Schnee 
überschüttet, lassen sie, ihren Weg nach Südwest und West fort- 
setzend, last nur pflanzenleere Wüsten hinter sich. Die Kette von 
sdiattenlosen oder gänzlich kahlen Räumen, die auf def- nördlichen 
Halbkugel von der barabinsldschen Steppe bis zum atlantischen 
Saum der Sahara im Zusammenhang sich fortzieht, ist nichts An- 
deres als das trockene Bett jenes Luftstromes, den wir den Nordost- 
passat nennen, einer kalten und schweren Strömung, die vom Polar- 
kreis nach dem Aequator anfangs von Süd nach Nord abfliesst, der 
ddi aber, je mehr sie nach niedrigen Breiten vordringt, die Erde 
mit gesteigerter Geschwindigkeit von West nach Ost entgci^on be- 
wegt, so dass unter den Tropen der ursprünghche Nordwind zu 
einer östlichen Strömung abgelenkt wird. So verschmachtet die 
atlantische Sahara im Anblick des Oceans, weil sie von allen Räu- 
men der Erde am meisten von demjenigen Meere entlegen ist, das 
sie mit Feuchtigkeit ernähren sollte. 

Nimmt bei ungestörtem Verlauf der Dinge die Menge der 
Niederschläge ab, je grösser die Entfernung eines Erdstriches von 
demjenigen Meere wird, mit dem es durch die herrschenden Winde 
im Verkehr steht, so muss sich dieses Verhältniss auch in der neuen 
Welt wiederholen. In der That verläuft auch dort bei dem ein- 
fachen senkrechten Bau Amerika's die Vcrthcilung der Feuchtigkeit 
sehr gleichmässig. Lord Milton, der von O.st nach West, von den 
grossen Seen, dem nördlichen Saskatschewan entlang über die Felsen- 
gebirge wanderte, traf westlich vom Regen« *tmd Holzsee bei Fort 
Gany echte Prairien, „wo der Baumwuchs mit wenig Ausnahmen 
an die Ufer der Flüsse beschränkt war." Auch sah er während der 
drei Wochen, die er dort verweilte, keine Wolke am sommerlichen 
Himmel. Weiter westwärts, am Assiniboine, wird die Steppe wieder 
parkäimlicher, das heisst mit sporadischem Baumwud» geziert, dann 
folgen wieder sonnige Grasfluren ohne Stamm und Straudi, die 
nochmals mit parkartigen Strecken Wechsel, bis endlich am St. 
Anns-See, bng. 114** 30' W., wieder der erste Wald auftritt» weil 
sidi dort. bereits der Boden in so kühle Luftschichten erhoben hat, 
dass der Rest der atlantischen Wasserdfinste, den die Nordostwinde 
noch herbeibringen, zur Verdichtung gelangen muss. Lag Lord 
Miltons Wanderpfad im britischen Nordamerika zwischen dem 51. 
und 54.° n. Br., so reiste dagegen Burton 1861 zwischen dem 40. 
und 43.° n. Br. von St. Joseph am Missouri mit dem Eilwagen 
nach dem Mormonenlande gc^n Westen. Schon jenseits des Mis- 
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souri, am grossen Platteflusse, beginnt das Prairienland, und Fort 
Kearny (lona;. 0Q° 9' W. Greenw.) liegt an dem Saum der Ebenen, 
welche die Amerikaner ihre Wüsten nennen, die jedoch echte Steppen 
sind; denn immerhin spriesst dort selbt auf Semdboden im Schatten 
des Salbei noch Büffelgras, auch durchschneidet jene Strasse den 
Weidegrund einer der drei grossen Bisonheerdcn des nördlichen 
Festlamle.s. Die ersten Wälder von geringem Umfang zeigten sich 
im fernen Westen bei den T'laek Hills, die sich schon 2500 — 3000 
Fuss über den Plattespiegel, mit einzelnen Gipfeln aber bis zu 6700 
Fuss (relativ) erheben. Nachdem liurtun^dann die allantische Was- 
serscheide überschritten, erreichte er die Salzwüste des Mormonen- 
gebietes, Folgen wir Balduin MoUhausen von Osten nach Westen 
zwischen dem 35. und 36. Breitengrade, uberschreiten vir mit ihm 
den Arkansas und bewegen wir uns am Canadianflusse entlang, so 
finden wir uns anfangs im Schatten von Wäldern» mit denen kleine 
Prairien oasenartig wechseln. Dann wird das Veihaltniss umge« 
kehrt: die Prairien nehmen zu und der Wald wird oasenartig. End- 
lich beginnt beim Deer Creek (}ong, 99^ W. Greenw.) die wahre 
Steppe, und erst beim Canon blanco i}ong, 106^ W. Greeaw.) 
an den Vorbergen der Sierra Madre, wird wieder von Wald ge- 
sprochen.' 

Damit stimmt nun ganz vortrefflich die Regenmenge, wdche 
in diesen Gebieten fallt. Sie nimmt zwar im Allgemeinen mit der 
wachsenden Polhöhc, aber auch bei gleicher Polhöhe in der Rich- 
tung von West nach Ost ab, wie man aus folgenden örtlichen Mes-' 
sungon sehen wird. Die zwei ersten Punkte liegen noch auf der 
atlantischen Seite des Mississippi, zwischen den dritten und vierten 
Punkt aber fällt die Grenze von Waldland und Prairie. 

Abnahme der Regenmenge von West nach Ost in Nordamerika 

zwischen lat. 35*' und 36^/2**. 
Name des Ortes Nördliche Westl. Länge JährL Regenfall 

Breite von Greenw. in Zollen (inchcs) 
Hontsville (Tcnessee) . 36'»26' 84**29' 54,^ 

Memphis am Mississippi 25** 9' 90° O' ' 41,8 

Fort Smith am Arkansas 35*'24' 94°25' 41,° 

Fort Gihson .... 35^*50' 93° 1 5' 34»^ 

Fort Union, Neu-Mexico 35°56' 104° 58' 19,*. 

Die neue botanische Erdkarte von Grisebach in den Peter- 
mannschen Mittheilungen, welche nicht bloss auf einer systematischen 
Artenstatistik beruht, sondern die Pflanzengebiete unserer Erde nach 
meteorologischen Charakterzügen begrenzt, zieht den Scheidestrisch 



* Weitere Bestätigungen des Geschilderten finden sich bei James Me» 
line» Two thousand mUes on hMrseback. London 1868. p. 12, 14, 273. 
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zwischen Wald und Steppe in Nordamorika durch eine Linie, die 
Neu-Orleans mit Fort Garry verbindet und bestätigt damit die Ein- 
drücke der neueren Reisenden. 

Was die Russen Steppe, die ersten französiscrien Colonisten 
Nordamerika's Prairien nannten, das wunle von der ausn^estorbenen 
Bevölkerung der Antillen Savanen geheisscn, von den Creolen Ve- 
nezuela's Llanos, von den Brasilianern Campos g(>raes, am La Plata 
aber Pampas. Die Baumlosii^koit der letzteren ist so gross, das?^, 
wie Woldemar Schultz liemerkt, noch vor kurzem Bucnos-Ayrcs und 
Montevideo ihr Bauholz aus Nordamerika bezidien mus.sten. W>nn, 
wie derselbe Reisende berichtet, selbst in Sudbrasih'en Wald sich 
nur an den Küstenabhängen findet, am La Plata aber schon die 
Steppen hart am Meere b^intient so könnte diese Erschetnnng uns 
befremden, zumal dort die vorherrschenden' Ost- und Südostwinde 
südatlantischen Wasserdunst herbeiführea, wenn wir uns nicht an 
das Naturgesetz erinnerten, dass die Abscheidung der Wasserdünste 
erst dann erfolgen kann, nachdem eine Abkühlung der Luft einge» 
treten ist; denn je höher die Temperatur der letzteren steigt, desto 
mehr kann sie Wasserdunst an sich saugen. Zur australischen Som- 
merzeit (April bis September) wehen aber die dunsttragenden süd- 
atlantischen Regenwinde von dem kühleren Meer nach den wärme- 
strahlenden Pampas, und erfahren statt einer Abkühlung eine Tem- 
peraturerhöhung, die ihre Sattigungsstufe noch steigert. Niederscliläge 
können daher nur zur Winterszeit stattfinden, wo die Seeluft wärmer 
ist al^ (!ie Atmosphäre über dem Continent. 

Auch auf den sudamerikanischen Steppen finden wir Wald nur 
in der Nähe von Wasser. Der Prinz von Neuwied, dem wir die 
früheste Naturschilderung der brasilianischen Campos geraes an den 
Grenzen von Minas geraes verdanken, bemerkt auch dort, dass 
Waldwuchs streng an die Flüsse gebunden ist. ,,Olt glaube man", 
sagt er, ,,eine ununterbrochene Fläche vor sich zu sehen und stehe 
plötzlich an einem schmalen, steil eingeschnittenen Thale, höre in 
der Tiefe einen Bach rauschen und sehe auf" die Wipfel der Wald- 
bäume nieder, welche, von mannichfachen Blüthcn verschieden ge- 
färbt, seine Ufer einfassen." Einen der trockensten Räume der 
La riata-Gcbicte durchströmt der Salado, dessen Schifiljarkeit von 
Thomas Page unler^u( ht wurde, als er in den Jahren 1853 — 1S56 
die amerikanisciie Fregatte Water Witch nach Paraguay führte. An 



* Eine nähere Befjnindung aller meteorologischen Erscheinungen findet 
man bei Mühry, Allgem. geograph. Meteorologie cap. III, sowie auf seinen 
■ Wind- imd BdSgeakaitak (im Supplement znr Klimatograplite der Erde. 
Leipxig I865X die sich dmrcb üue elegante EinfaOlieit ansseichnen. 
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den Ufern jenes Flusses fand er hinreichendes Holz zur Heizung 
eines kleinen Dampfers, an manchen Stellen sogar einen dichten 
Waldsaum, aber jenseit dieser grünen Coulisse lag immer die lodte 
Pampa. 

Nicht anders ist es in Aegypten. Nach J. Russegger fallen 
vom Delta des Nils aufwärts bis i8" N. Br. fast nie Regen. Erst 
dort beginnt der Gürtel des Savanenlandes, der weiter gegen Süden 
in schwelgerische Fülle übergeht. Am blauen Nil fand Hartmann 
«wischen 12^ und 14° Sennaar als eine gras- und buschreiche Steppe. 
Ueppiger tropischer Urwald sammelt »ch an den Ufern der Haupt- 
Strome und in den Betten der Chore. Bei Roseres, Fazogl und 
Berthat verbreitet sich der Wald sogar sehr weit vom Flusse. Vom 
14. Parallel aber gegen Norden, wo die Sommerregen immer spär- 
licher werden, wird auch der Pflanzenwuchs von Strecke zu Strecke 
dürftiger. Wenn aber in der Steppe alle Flüsse mit einem Saum 
von Bäumen eingefasst sind,* so darf man ihre sonstige Schatten* 
lösigkeit nicht der Bodenbeschaffenheit zuschreiben, wenn auch letz- 
tere die Folgen die Regenärmuth zu mildern oder zu verschärfen 
vermag.' 

Um nicht langer zu ermüden, wollen wir uns mit einem letzten 
-Betspiele begnügen. Auf dem gebirgigen Viti Levu, dem Haupt- 
kßrper der Fidschiinseln sind -Wald und Steppe scharf von einander 
geschieden. Die Grenze streicht nach Nordnordosten, also senkrecht 
zu den herrschenden Seewinden, so dass das westliche Viertel der 
Insel in den „Regenschatten" zu liegen kommt, und statt mit dich- 
tem Walde mit sonnigen Grasebenen bedeckt ist. Selbst auf einer 
oceänischen Insel steht also die Verbreitung der Holzgewäclise in 
strenger Abhängigkeit von der Vertheilung des Regens.* 

Nicht die Menge der jährlich fallenden Regen entscheidet jedoch 
über die Grenzen von Wald und Steppe, sondern die VerUieilung 
des Regen fall es innerhalb der Jahreszeiten. Man hat zwar schon 
früher diesen Erscheinungen Aufmerksamkeit geschenkt, aber es ist 



' Es fehlt mu an Raum, diese Behanptang niher zu begronden. Die 

unendliche Mehrzahl der Bodenarten besteht aus Mischungen von Kiesel- 
und Thonerde. Ist der Boden sandig, so wird das Wasser rasch einsinken 
und Örtlich verloren gehen. Liegt aber unter dem Sande eine Thonschicht, 
die das Wasser aparsam ansammenhält, so wird auch ein geringer Nieder» 
schlag aar Bildmig von Oasen in den Woatea, ausreiciiett. 

^ Eduard Gräffe, Reisen im Innern der Insel Viti-Levu. Ziirüch 1868. 
S. 38 und die Karte mit Angabe der Steppengrenze. Schon früher wurde 
diese Thatsache mitgetheilt vom Botaniker Berthold Seemann (A mission to 
Viti p. 277) und eine "Wlederliolttng aitcli anf der Scbwettertnsel Vanna Levu 
von ihm beobachtet. 
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unstreitig erst das Verdienst Mühry's in Göttingen das Entstehen der Re- 
genzonen auf einfache um] fassliche Gesetze zurückgeführt zu haben. 
A.v. Humboldt erkannte schon 1817, als er seine Lehre von den Iso- 
thermen erschuf, dass, von dem 45. oder 46. Breitengrade angefan- 
gen, fast bis zum Nordcap in Europa sich wenig in der Tracht der 
landscliaftlichen Gewächse ändere. Er schrieb diess mit Recht dem 
Unistand zu, dass die Sonmv rw.irme von Paris nur wenig verschieden 
ist von der in Stockholm oder Norwegen, sondern nur die Winter immer 
milder werden bei abnehmender Polhöhe in Europa, Da die Tem- 
peratur des Winters bei unsern Gew;ichsen desswegen sehr gleich- 
gültig ist, weil ihr Leben in den Knosi>en oder in den Samen schlum- 
mert, so kann auch kein auffallender Wechsel an dem Pflanzenkleid 
der Erde bemerkt werden. Aber eine veränderte Natur beginnt, 
sowie man sich dem 45. Breitegrad nähert oder, ihn überschreitend, 
Nordeuropa verlässt und Südeuropa betritt. Diese Scheidung unseres 
WelttheOes, welche durch das Aufsteigen der Alpen sehr verschärft 
worden ist, darf man für keine mässige Trennung ansehen, denn 
sie beruht auf sichtbaren Naturgrenzen, auf besseren jedenfails, als 
die sind, welche Europa von Asien trennen sollen. Sädeuropa be- 
ginnt dort, wo unsere botanischen Karten die Polargrenze der immer^ 
grünen Laubhölzer ziehen, denn Südenropa ist die Hdmath der 
Myrten, der Lorbeeren, des Oelbaums, der im freien überwinternden 
Camellien, der Orangen und Citronen. ' 

A. V. Humboldt schrieb 1817 diese merkwürdige Scheidelinie 
der Pflanzenwelt den raschen Veränderungen der Jahrestemperaturen 
unter jenen Breitengraden zu, die ganz sicherlich auch sehr ent- 
scheidend ist, wie wir sehen werden. Die Vertheilung der Feuchtigkeit 
Hess er oder mnsste er damals noch ganz unberücksichtigt lassen. 
Doch war ihm aufgefallen, dass an den Westküsten Englands, wo 
nie eine Traube reift, dennoch Myrten, jai)anische Camellien und 
Orangen im Freien überwintern. Die Inselmilde des englischen 
Winters verschiebt aber nicht die Naturgrenze der immergrünen 
Bäume und Gcsträuchcr; denn nicht nur treten in Südeuropa ganz 
neue Arten von Gewächsen auf. welche den Typus der Land^^chalt 
verändern, sondern es verschwinden zugleich die pflanzengeographi- 
schen Vertreter Nordeuropa's. In dem schonen Garten der Villa 
Ncgri. hinter dem Palast der Dorla in Genua, wurde dem Verfasser 
als das höchste Kleinod neben westindischen Staudengewächsen und 
Nilschilfen ein junger kaum 10 Fuss hoher Baum gezeigt. Bei 
näherer Besichtigung ergab sich, dass es eine gemeine Linde war, 
die ihr fünfte.^ Lebensjahr erreicht hatte. Der Gartenkünstler be- 
trachtete diesen Zögling als sein höchstes Bra\ourstück. Weit und 
breit, sagte er, gebe es keinen stärkeren Stamm, und er hoffe, dass 
P e t c h e 1 , vergl. Erdkunde. 1 1 
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die Pflanze noch ein paar Jahre dauern werde; dann freilich sei er 
auf ein jähes Ende gefasst. Es gibt um Genf einzelne Buchen, 
aber keine Buchenwälder, und in Mailand keine einzelnen Buchen 
mehr, wohl aber auf Madeira, wo sie, wie Oswald Heer beobachtet 
hat, fünf Monate lan<^ ihren Pflanzenschlummer nicht unterbrechen, 
obgleich die Mittelwärme so hoch ist wie in der Zeit, wo sie daheim • 
ihr Laub treiben. 

Es ist nicht ein Ucbermass von Wärme, w-clchcs die nordeuro- 
päischen Bäume mit Laubwurf über ihre Aequatorialgrenzu ver- 
scheucht, auch nicht die Jahresmenge des Niederschlages, die oft im 
Süden grösser ist als im Norden, sondern, wie der jüngere A. de 
C^ddle ermittelt hat, der Mangel an Feuchtigkeit während ihr^ 
Wadisthnms. In Südeoropa und in Nordafnka zerfällt das Jahr in 
dne trockene und eine nasse Hälfte, die sechs Wintermonate sind 
die Regen-, und die «sechs Sommermonate sind die trockene Jahres- 
zeit Selbst die mittlere Menge der monatlichen Niederschläge wurde 
vielleicfat noch ausreichen, wenn nicht die Zeiträume völliger Regen- 
losigkeit bisweilen allzu lange danörten. Es kann zwar auch bei 
uns vorkommen, dass drei Wochen lang kein Tropfen fällt, allein 
nicht nur färbt sich dann das Laub schon mitten im Sommer herbst« 
Uefa, sondern es sind auch drei Wochen, ja bisweilen sedis Wochen 
ohne Regen unter italienisdier Sonne ein sicherer Tod der Pflanze, 
und desswegen verschwinden unsere laubwerfenden Bäume in Süd- 
enropa. An ihre Stelle treten die immergrünen Gesträuche mit leder- 
glänzenden, die grössere Lichtfälle durch ihr dunkleres Grün ver- 
rathenden Blättern. 

Die Baumlosigkeit der Steppen erscheint daher als die Folge 
der langen Zeiträume von Trockenheit; denn nur wo eine Schei- 
duni; von nassen und trockenen Jahreszeiten eintritt, also 
nur innerhalb der Wendekreise und in den subtropischen 
Zonen, finden wir Steppen. Im mittleren und im nördlichen 
Russland fällt sehr wenig Regen, aber er fällt zu allen Jahreszeiten, 
und daher erstrecken sich dort unabsehbare Wälder von der Ostsee 
bis an den Ural. Südrussland dagegen gehört trotz seiner wintcr- . 
liehen Schneestürme sclion zum subtropischen Gürtel Europa's, denn 
die periodischen Winterregen steigen dort, wie Mühry nachweist, bis 
zum 50. Breitegrade, wenn auch undeutlich. In der südrussischen 
Steppe ist abt r auch noch kein Bleiben für die immergrünen Ge- 
sträuche Italiens, und es treten daher dort die nordeuropäischen 
Baumgcstalten zurück, ohne dass die südeuropäischen Gewächse ihre 
Lücken füllen können; die einen verscheucht der regenlose Sommer, 
die andern die Härte des scythischen Winters. Auf dem neutralen 
Gebiete zwischen dem nördlichen Wald und den südlichen Hainen 
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breitet sich die Steppe aus, die nur im Frühjahr blülit und grün im 
Herbst schimmert. Ausser Gesträuch und Stauden besteht ihr Pflan- 
zenkleid fast nur aus Gräsern oder aus Zwiebelgewächsen. Zwiebel- 
gewächse sind es auch, welche die südafrikanischen Hochsteppen 
oder Karrü durch ihr wohlriechendes Blumenmcer in Teppichfarben 
erglänzen lassen, wie es Lichtenstein unübertroffen geschildert hat. 
Leider d lucrt aucii der Blumenhauch ül)er der Thonebene der Karr6 
nur einen kurzen Monat. In dem hohen wasserarmen Daurien, das 
wir durch Gustav Radde kennen, sind es salzliebende Irisarten, 
welche mit Lilienblau die Steppen im Frühjahr beldeiden, auf denen 
Antilopen schweifen, scheue Murmelthiere oder gesellige Pfeifhasen 
in der Erde wfiblen. In dem Gebiet der kleinen Kirgisenhorde ver- 
wandelt sich die Steppe, wenn unter der Maisonne der Schnee hin- 
wegscbmilzt, in ein strahlendes Tulpenbeet. Wir selbst, wenn vir 
Tulpen züchten, nehmen die Zwiebeln nach dem Blähen aus dem 
Boden und bewahren sie an einem trockenen luftigen Ort, denn um 
ihren Lebenskeim legen sich zahllose festschliessende Häutchen. 
Mag auch während des Fflanzenschlafes in der trockenen Zeit die 
erste, die zweite, die dritte Hülle vertrocknen und sich ablösen, im 
Kerne bleibt die Zwiebel immer frisch und lebenslustig. Die Gräser 
endlich «^äen sich nicht nur frisch aus, sondern ihre Halme und ihre 
fikartigen Wurzeln, wenn sie noch so verbrannt erscheinen, pflegen 
sich bei der ersten Benetzung wieder zu verjüngen. So vermögen 
nur Gewächse, die den Kreislauf ihres Lebens rasch vollenden und 
die Periode der Trockenheit leicht bestehen, die Steppe auszuüallen. 

Wenn die Lage und Au<dehnung von Wäldern, Steppen und 
Wüsten durch die Regenvcrtheilung, diese wiederum durch die Ge- 
stalt der Festlandc bedingt ist, so ist es klar, dass man den Wald 
nicht pflanzen kann auf Steppenboden, sondern Wald nur dort wieder 
wachsen wird, wo früher Wald gestanden ist. Dass Wälder örtlich 
die Häufigkeit der Niederschläge vermehren, darf man jedoch nicht 
läugnen. Der Name Madeira ist die portugiesische Uebcrsetzung von 
Isola do legname, der Holzinscl, wie sie von ihren genuesischen 
Entdeckern genannt wurde. Einen Theil ihrer \\'älder zerstörte ein 
grosser Brand am Beginn des 15. Jahrhunderts, und schon um 1450 
wollte man eine Abnahme der Regen bemerkt haben. Bekannt ist das 
Beispiel der Boussingaultschen Quelle in Südamerika, die verschwand, 
nachdem der Wald um sie herum gelichtet worden war, und zu- 
rückkehrte, sobald der Wald seine frühere Herrschaft wieder gewon- 
nen hatte. Unbezweifelte Thatsache ist ferner das Anschwellen des 
Tacarigua- oder des Sees von Valencia in Venezuela, dessen Spie- 
gel, als ihn Humboldt und Bonpland besuchten, seit der spanischen 
Besiedelung bestandig im Sinken begriffen war, und der sich umge- 
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kehrt seit den Unabhängigkeitskriegen der Creolen zu heben begann; 
denn seit ihrer Zeit gerieth der Ziu kerbau um den See in Verfall, 
so dass der Wald die alten Liciitungen wieder ausfüllte. Auf 
St. Helena endlich fällt jetzt die doppelte Regenmenge wie wi'ih- . 
rend der Gefangenschaft Napoleons, in Folge von künstlicher Be- 
lorstung. 

Allein die Menge des Regens, welche jährlich auf Erden fällt, 
würde ebenso gross sein wenn es gar keinen, wenn es wenig oder 
wenn es viel Wald auf den Festlande(i gäbe. Die Menge des Regens 
hängt ab von der Oberfläche der verdunstenden Oceane und Seen, 
von der Wärme und von der Geschwindigkeit, mit welcher die Luft 
über diese Flächen strekiht. Keine dieser Bedingungen wird durch 
die Grösse von continentalen Wäldern verändert Alle vom Ocean 
landeinwärts wehenden Luftströmungen sind jahraus jahrein xnit den- • 
selben Mengen Wasserdunst beladen, den sie fallen lassen, sobald 
sie unter den Sättigungspunkt abgekühlt werden. Da die Luft über, 
einer Waldfläche weniger erhitzt wird als über wämestrahlenden Ebenen, 
so rufen Wälder allerdings Niederschläge hervor; aber die Folge 
wäre doch nur die, dass die Luftströmungen, wenn sie ihren Weg 
. fortsetzen, die hinter den Waldern gelegenen Räume trockener .er- 
reichen und dort weniger Wasser entladen würden. England war 
früher dichter bewaldet als gegenwärtig. Bevor der Wald der west- 
lichen Grafschaften in offene Weiden verwandelt wurde, hätte nach 
dieser Ansicht in den westlichen Grafschaften mehr, in den östlichen 
weniger Regen fallen müssen; die Abwaldung würde demgemäss nur 
die Folge gehabt haben, dass in den westlichen Grafschaften weniger» 
in den leewärts gelegenen östlichen Qrafschaften mehr Regen ge- 
fallen wäre. Was den einen entgangen wäre, hätten die andern be- 
kommen, und so würde auch eine Wiederbewaldung Madeira's ntur 
zur Folge haben können, dass etwas weniger Regen im marokka- 
nischen Atlasgebietc fallen würde. 

Der erste Blick belehrt uns schon, um wie viel günstiger die 
beiden westlichen Zwillungs-Erdinseln im \'ergleich zu der alten Welt 
gestaltet sind. Schlank, ja stellenweise zart gegliedert, konnten sich 
bei der Nähe der Oceane auf beiden keine waliren Wüsten ent- 
wickeln. Es giebt in Amerika nur zwei Wüsten die diesen Namen 
verdienen: das salzige Hociiland Utah, emporgelioben zwischen zwei 
Kämmen der Felsengebirge, welche an ihren pacifischen und atlan- 
tischen Abhängen allen Wasserdunst den Luftstr(!tmungen entziehen, 
so dass sie nur trocken darüber streiciien, und die bolivianische 
Wüste Atacama, in dem (Gürtel des Siidost[)assates gelegen, dem alle 
Wasserdünste entzogen werden, bevor er die Andenkelte ubersteigt. 
Und doch fand Fhilippi dort Akazienhaine, Weinbau und die leeren 
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Betten von Wildwassern, die in Jahrzehnten etwa einmal mit reissen- 
den Finthen sich stundenlang füllen. 

Es ist aber viel weniger das günstige Verhältniss zwischen Ober- 
fläche und Küstenentwicklung oder die halbinselartige Gestalt der 
Neuen Welt, welche ihr eine rdchlichere Benetzung zoföhrt, sondern 
die Stellung ihrer grossen Achse von Nord nach Sud, also quer zur 
Drehungsrichtung des Flaneten, wie umgekehrt die ungleich grössere 
Trockenheit der alten Welt nur theüweise die Folge der grösseren 
Länderräume, der Hauptsache nach aber dem Umstand zuznschrd- 
ben ist, däss ihre Massenausdehnung auf der nördlichen Halbkugel 
von West nach Ost, also parallel zur Drehungsrichtung des Planeten, 
sich erstreckt;. denn..der trostlose Wüstengfirtel, der vom atlantischen 
Saume der Sahara sich fortsetzt bis zur mongolischen Gobi, ist nidits 
Anderes als das Rinnsal der Nordostpassatwinde. 

Die Neue Welt ist aber nicht bloss durch ihre ebene Gliederung, 
sondern ausserordentlich auch durch ihren senkrechten Bau bevor- 
zugt worden. Auf dem nördlichen wie auf dem südlichen Festlande 
wiederholen sich fast monoton dieselben plastischen Züge im Grossen* 
An den atlantisc hen Rändern, also auf der Windseite der Passate, liegen 
nur niedere liodenschwellen, welche die atlantischen Luftströmungen 
übersteigen können ohne viel von ihrem Wasserdampf zu verlieren, 
der vielmehr ganz im meteorologischen Hintergrund der Festlande 
und bereits in der Nähe des jenseitigen Occans an den Cordilleren 
und Felseni^ebirgen völlig abgesetzt wird, so dass solche Ströme 
wie der Mississii)j)i, Amazonas und die La Plata-Gcschwister sich 
zu entwickeln vermi>gen. Um die Wnlilthat dieser plastischen An- 
ordnung recht lebhaft zu empfinden, brauclicn w ir uns nur vorzustellen, 
die Erde drehe sich von Ost nach West. Dann würden die Passat- 
winde, in Westwinde umgewandelt, statt vom altlauLischen Ocean 
vom Stillen Meere Dunstmass( n aulsaugen, die sie aber an dem 
hohen Knstenkamm der Curdüleren beinahe vollständig absetzen 
müssten. Zwar würde dann das schmale Küstengestade Peru's und 
die \\'üstc Aiaccinici, wo jetzt kein Regen fallt, sondern nur Nebel 
sechs monatelang schweben, von lauter kurzen schäumenden Wild- 
wassern gefurcht und noch reichlicher genässt werden als die 
Malabarsdte Indiens am Fusse der Ghat zur Zeit des Kegenmon- 
sunes. Hinter den Cordilleren stürzte aber der Passat dann als 
heisser, vertrocknender Föhn herab, und statt dem Waldlande Feru's, 
Boliviens und des brasilianischen Matto Grosso würde sich eine 
Sahara ausbreiten. 

Der hypothetische Fall, den wir hier schildern, ist In der Natur 
wirklich vorhanden. Australiens Höhenrand richtet sich auf der 
Windseite des Festlandes empor und die. Fassatlüile müssen an 
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diesen Wanden hinaufsteigen, so dass sie schon ■ einen Theil ihrer 
Donstniassen verlieren, bevor sie in das Innere fortschreiten. Hart 
am Rande der Küstenstufe beginnen dal^r dort schon die Steppen. 
Erst sind es sättigende Weiden p^arling Downs), dann werden sie 
durrer und dürrer. Der Kern des Festlandes erhitzt durch Aus- 
Strahlung die Lufi^ und der Rest der Passatdünste kann daher nicht 
zur Verdichtung gelangen. In den Tagebüchern der Entdecker, die 
durch den australischen Continent zogen, kehrt die Beobachtung 
wieder, dass die Schmachtenden den Himmel sich bewölken sehen, 
dass sie jeden Augenblick erwarten, jetzt müsse Regen fallen, und 
dass sie immer und immer wieder getäuscht werden, denn die Wolken 
ziehen vorüber ohne den schon sichtbar c;ewordenen Wasserdampf bis 
zur Tropfbarkeit zu verdichten. Da nämlich die Strahlung des erhitzten 
Bodens die LiiUwarmo steigert, so wird der Sättigungspunkt der 
Atmosphäre gehoben und die bereits sichtbaren Wassserdünste wieder 
aufs neue znr Gasform aufgelockert. Als traurige Folge davon 
besitzt Australien nur Küstenflüsse oder periodische Binnengewässer , ' 
und wird, obgleich es auf Erdkarten doch nur als grosse Insel er- 
scheint, im Kern von Wüsten ausgefüllt wie ein geräunriger Conti- 
nent. Wie beglückt würde dagegen dieser Planetenraum sein, wenn 
seinen üslrand ein Cordillcrenzug einschlösse, oder wenn von West 
nach Ost ein Himalaya aufgestiegen wäre, an dessen Abhängen ein 
eüigesogener Monsun die Wasser zur Bildung eines Ganges her- 
beitrüge ! 

Die Begünstigung für die Lebensregungen in G^estalt .von 
Pflanze und Thier sind daher höchst parteiisch auf dem Festen ver- 
theilt Australien zumal, afrikanischer selbst als Afrilca, ist vor- 
zugsweise das Wästen- und Steppenland der Erde. Selbst Afrika 
erscheint daneben noch bevorzugt, einmal wQ es nicht so aus- 
schliesslich In dem gefährlichen Passatgürtel, sondern mit beträcht- 
lichen Räumen in der Zone der tropischen Regen liegt, dann aber 
auch weil sein Nordrand bereits von dem rucklaufenden Passat mit 
den Winterregen benetzt wird. Innerhalb sdner tropischen Räume 
sehen wür zwei Culturströme ersten Ranges, Nil und Hger, und ein 
paar andere zweiten Ranges: Zaire (Congo) und Zambesi, entstehen. 
Sier reichen zwar nicht aus für ein solches Länderungethüm, im- 
merhin aber bringen sie mehr Segen als die Flüsse Australiens, 
und daher steht auch der Neger des Sudan höher als der Australiet, 
und daher finden wir sogar dort eine geweihte Stätte menschlicher 
Gesittung am untern Laufe des Nils. Afrika kann man daher 
füglich als das Land der Wüsten, Steppen und der tropischen 
Wälder bezeichnen. Höher erhebt sich die Gliederung Asiens, theils 
weil es sich im Norden in das Gebiet des „Regens zu allen Jahres- 
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Zeiten" ausbreitet, theils weil sein Südrand den Wendekreis nur mit 
günstig her\or*ri < enden Halbinseln überschreitet. Die vorherrschend 
ostwestliche Richtung seiner Südküste gegenüber dem kühleren in- 
dischen Ocean unterbricht sechs Monate lang das Wehen des con- 
tinentalen Passatwindcs und bcwiriu im Innern der erhitzten Länder- 
masse einen aufstciirenden Luftstrom, in dessen Lücken j^ich ein 
Regenbringender Südwest-Monsun hineinstürzt, dessen Wasserdünslo 
von den querliegenden Gcbirgsmanern auigefangen werden, so dass 
die Wüßten in Asien nur auf einen nach Osten verengerten cen- 
tralen Streifen eingeschränkt bleiben. Asien ist meteorologisch nicht 
der bLL:unstigste Erdraum, aber derjenige, wo die meisten Gegensätze 
sicli l.K'gegnen. Wald, Steppe und Wüste >ind so vielfältig vcrtheilt, 
gebrochcMi und selbst wieder gegliedert, dass krines den Welttheil 
einförmig bclierrscht. Es ist kein Wald- und Steppenland wie 
Amerika, sondern es ist auch mit Wüsten heimgesucht, aber gerade 
darum ist es an Mannichfaltigkeit der Erscheinungen der neuen 
Welt überlegen. Es wird von keinem Mississippi, keinem Amazonas 
durchzogen, aber es hat doch Culturströme, wie Indus, Ganges, 
Jangtsekiang und Hoangho. Auf seinen Räumen bildeten sich Jagd-, 
Räuber-, Hirten-, Ackerbau- und seefahrende Völker. £3 besass 
daher in seinem Schooss Culturgegensätze, die in Reibung mit ein- 
ander gerathen mussten. Durch Reibung und Mischung allein ge- 
langen aber die menschlichen Gesellschaften stufenweis zu höherer 
Gesittung. 

Europa ist unter die Welttheile gekommen wie Pilatus in das 
Credo zu einer Zeit wo die alte Erdkunde nichts kannte als die 
Grenzländer des Mittelmeerfoekens. Lässt man aber Europa aus 
Courtoisie als WVl itheil noch fortbestehen, so geniesst es den hohen 
Vorzug wesentlich ein Waldland zu sein. Gegenwärtig freilich hat 
die Cultur alle Schatten verja.gt und Kornhalme nicken wo einst 
Wipfel Dunkel \ erbreiteten. Die vergleichende Erdkunde betrachtet 
aber nicht die künstlich erschaffene Gegenwart, sondern die ursprüng- 
liche Naturanlage, der zufolge in Europa allenthalben Wald gediehen 
ist, und morgen, wenn der Älensch abzöge, wieder gedeihen könnte, 
mit Ausnahme der Hochlande in Spanien, der gegenwärtigen Triften 
der ISIerinoheerden, den Pussten Ungarns und den Steppen des 
scythischen Russlands. Sonst sehen w ir uns vergebens nach Steppen um.' 

Wie oft beklagen wir uns über das schlechte Wetter! Schlechtes 

' Mbsbrauchlich rechnet man die kryptogamisclie Filzbekleidong des 

Samojedenlandes, die Tündern, nnd die Haiden im germanischen und sar- 

matischen Norden unter die Sti ppcn. Beide t,'chören aber einer ganz an- 
deren Classe von NaturerächeinunLjen an, namentlich wenn man nicht über- 
sieht, dass, wie Bode beobachtet hat, die triceca nicht so weit nach Süden 
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Wetter ist aber ein wandelbarer Begriff. Im tropischen Afrikat wo 
die Regen periodisch sind und die Kunst der Regenzauberer in 
Blüthe steht, heisst reichlicher Regen gutes Wetter. Wenn Berber 
oder Araber aus Algier Frankreich betreten und den Rhone er- 
blicken, das erste vollströmende Susswasser, kann man sie Stunden 
lang auf den Brücken, jn die Fluthen hinabstarren sehen. In ihrer 
Heimath wird für süsses Wässer Pacht und schweres Geld gezahlt, 
in Europa rinnt das hohe Gut ungenützt dem Meere zu. Hr. v. Schack - 
hat in sdner Kunstgeschichte der spanischen Araber fein herausge- 
fühlt, dass die Springbrunnen, eine nie fehlende Zierde saracenischer 
Bauwerke, dem asiatischen Künstler unentbehrlich waren, denn das 
Plätschern des Wassers ist die süsseste Musik für das Ohr der 
Wüstensöhne. 

Seinem „schlechten Wetter" hat Nordeuropa zu verdanken, dass 
es der Sitz der liöchsten Gesittung wurde, als seine Zeit reifte, wo 
eine erholite Cultur aus der Z(jne der periodisciien Regen in den 
Gürtel der Regen zu allen Jahreszeiten hinübertreten konnte. Wem 
diese Beziehung zwischen den unperiodischen Niederschlägen und der 
CiviHsation zu gewagt ersciieint, den erinnern wir an China. In China 
hat sich eine liohe Gesittung ganz unabhängig und ohne Bereicherung 
durch fremde Kenntnisse entwickelt. Sie erregte im 8ten Jahrhun- 
dert das Staunen der vielirereisten Araber, deren Bildung damals 
Alles übertraf, was das Aliendlai; ] ihnen zur Seite setzen konnte, we- 
nigstens was das Reich Karls des Grossen oder Byzanz ihnen zur 
Seite gesetzt hat. China ist geographisch nicht sehr günstig ge- 
legen, denn es ist abgesondert von dem übrigen Asien und abge- 
sondert hat es sich entwickeln müssen; aber seine hohe Civilisatiun 
hätte sich nicht zu entfalten vermocht, wemi es nicht, obgleich sein 
Gebiet der geographischen Breite nach in die Zone der Winter- 
regen, also der regenlosen Sommer, hätte fallen sollen, dennoch, 
einer Störung der meteorologischen Ordnung zufolge, Sommerregen, 
also die Wohlthaten der Zone des Regens zu allen Jahreszeiten mit 
einer südlicheren Lage verknüpft hättß. 

Es ist nicht seine Halbinselnatur allein, welche Europa aus- 
zeichnet, sondern es gesellen sich dazu /die Vorzüge seiner mathe- 
matischen Lage, so dass es mit seinem Norden in den Gürtel der 
Regen zu allen Jahreszeiten, mit seinem Süden bereits in den Gürtel 
der Winterregen hineintaucht und auf seinem schmalen Rücken 
zwei ganz verschiedene Naturen sich begegnen, die der gemässigten 
und die der subtropischen Zone. So ünden wir in Nordeuropa 

reichen und sich der Steppe nicht so weit nähern als die Laubhölzer« weil 
sie noch mehr Feuchtigkeit erheischen als diese. Die Tandem aber entstehen 
darch TJebermass an Feuchtigkeit. (Mangel an Evaporation.) 
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Wiesenbau und Viehzucht, im Süden den Oelbaum, im Norden 
Wälder von Gehölzen und laubwerfenden Bäumen, im Süden inimcr- 
<;rünende Haine, im Norden Korn- und Weizenbau, im Süden be- 
reits künstliche Reissüinjtfe, im Norden Reviere von Kern- und 
Steinobst, im Süden Citruswäldchen mit goldglühenden Früchten. 
Welche anregenden Gegensätze auf den Abhängen einer schmalen 
Halbinsel! Die Vortheile dieser mathematischen Lage wird niemand 
mehr übersehen, der die Folgen zu überblicken vermag, wenn das 
Mittclmeer so weit gegen Norden gerückt wurde, dass die hera- 
kleisciicn Säulen unter die gleiche Breite wie Calais und Dover 
fielen. Nordeuropa würde dann in die Zone der regenlosen Winter 
verlegt worden sein. 

Wenn unser Abendland stolz- ist auf seine Erkenntnisse und 
Wissensschätze, seine Allgegenwart auf allen Meeren und an 
allen Küsten der Erde» seine Beherrschung der Naturkrafte, seine 
Künste und Gewerbe, seine Schulen und seine Jugenderziehung, 
so sollte es bestandig erinnert werden, dass nicht Alles ein Ver- 
dienst der Abendländer ist! Wohl darf man das Dasein gesit- 
teter Gesellschaften als eine Schöpfung gewisser Völker und Zei- 
ten betrachten, wenn man nur nie vergisst, welcher Antheil davon 
der helfenden Hand der Natur zukommt Hätten die Arier an den 
Inseln der nordwestlichen Durchfahrt gesessen, sie würden wahr- 
scheinlich in Schneehütten wohnen, in Seehundsfelle sich nähen und 
an den Luftlöchern im Eis mit Harpunen auf Walrosse lauem. Im 
beständigem Kampfe gegen den Hunger, bei imablässiger Ermüdung 
der Jagd wäre ihnen keine Zeit geblieben, religiöse Hymnen zu dich- 
ten und ihre Sprache auf das feinste zu zergliedern. 

Selbst Gesellschaftszustände erscheinen abhängig von der Natur 
der Erdräume, denen sie angehören. Wo ^wir Wüsten finden, da 
hangen auch Räubervölker. In der Sahara sind es die Tuareg, in 
Arabien die Bedawin, im turanischen Sandmeer die Turkmenen, in 
der Kirgisensteppe vor ihrer Bezähmung die drei Horden. Auf der 
Gobi hausten seit dem 6ten Jahrhundert die Tu-kiu, die den Kaisern 
der Sui und Thang-D\ nastie so viel Sorge machten. Aber längst vor 
den Tu-kiu müssen andere „Barbaren" von dort aus die Ruhe des" 
himmlischen Reiches bedroht haben, denu schon der Kaiser Thsin- 
Schi-Hoang-ti (214 — 204 v. Chr.) erbaute zum Schutz gegen Räuber 
die grosse Mauer. Solche Mauerbauten finden wir noch an andern 
Orten, stets' aber dort aufgerichtet, wo besser bewässerte Landstriche 
an Wüsten grenzen. So sah Vambery auf der turkmenischen Land- 



* Eine Ausnahme sind jedoch die beiden „Fictenwälle", welche die 
Römer an den Grenzen Schottlands erbauten. 
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eng:e einen solchen verlassenen Wall, dessen Erbauer völlig unbe- 
kannt sind. Wenn sich ehemals im Abendland die Alterthums- 
kenner aus der Schlinge zogen mit der Regel aut Caesar aut Dia- 
bolus, SO wird in Asien, so wdt der Islam verbreitet worden ist, 
dem Teufel oder Alexander dem Grossen ^kender), jedes Mauer- 
werk unbekannter Entstehung zugeschrieben. Es gibt der Alexäii- 
derwälle mehrere in Asien, der berühmteste aber zum Schutz gegen 
die Wolgasteppen ist das eiserne Thor bei Derbend, wo der Kau- 
kasus hart an das kaspische Meer tritt. In der Nähe der untern 
Donau wird jede Völkermauer oder jeder Schutz vor der Steppe ein 
Trajanswall genannt, und selbst in Podoli^ zwischen Dnjestr und 
Sbrucz liegen die Trümmer einer Mauer, die zwar nach Trajan be- 
nannt, aber nadi Schafarik nichts mit diesem Kaiser zu schaflfeh hat. 

Selbst in Amerika wiederholen sich ähnliche gesellschafitlicke 
Erscheinungen, denn die schlunmsten Raubvögel unter den Roth* 
hauten, die G>mantschen und Apatschen, durchstreifen die trocken- 
sten Stellen des nördlichen Continents: Neu -Mexico, dien LIano 
estacado, Chihuahua, Arizona, Sonora und das Gilathal. Im Süden 
aber machen sich die Raubgeschvvader berittener Fatagonier ge- 
fürchtet, und es bedürfte nur eines geringen Zusatzes von Ver- 
wilderung, dass der Raubinstinct aller Steppenvölker die Llaneros 
Venezuela's oder die Gauchos der Pampas in Turkmenen ver- 
wandelte. 

Sehr nahe liegt der Grund, warum die Wüste zu allen Zeiten 
Räuber gross gezogen hat. Es sind nicht bloss die Abhärtungen 
und Entbehrungen, die sie ihren Bewohnern auferlegt, und nicht 
bloss die Versuchung, in die sie versetzt werden, wenn ring-s um sie 
herum grüne Weide liegt, sondern die beinahe völlige Straflosigkeit, 
womit ein Raub verübt werden kann, wenn er nur rasch sich aus- 
führen lässt. Hat d^ Räuber mit seiner Beute die Wüste erreicht, 
dann ist er geborgen wie hinter Wall und Graben. Sein geübtes 
Auge allein entdeckt unter Sand und Dünen den richtigen Pfad, er 
allein kennt den nächsten Wasserplatz. Einzeln ist er jedem Ver- 
folger überlegen, wie der Iloratier den Curatiern, und mit Ueber- 
macht kann man ihn nicht verfolgen, dcnn> mo schon Wenige ver- 
schmachten, da verschmachten Tausende um so viel rascher. Das 
haben Alle erfahren, die das Unmögliche versuchten seit Darias' 
Feldzug gegen die Scythen, bis auf die Perser, die 185 1 den Turk- 
menen Merw entrissen, um dort zu verhungern. 

Nichts auf Erden ist der Verbreitung des organischen Lebens 
feindlicher als die Wüsten. Wir brauchen nur Thier- und Pflanzen- 
karten zu betrachten, so begegnen wü: immer jenseits der Wüsten 
oder Steppen einer veränderten Welt- der Organismen. Die Wüsten 
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waren auch bisher die grössten Hindernisse der Culturverbreitung. 
Die Gobi allein trägt die Schuld, dass sich erst so spät zwischen 
China und dem Abendland ein Verkehr entwickelte und so oft die 
dünnen Fäden wieder rissen, eben weil sich zu den Beschwerden 
des Wüstenverkehrs auch die Räubergefahr gesellte. Der grösste 
Flächenraum des unbekannten Landes liegt noch heutigen Tages in 
Afrika. Wenn der Neger sich nur zu einer sehr niedrigen gcsell- 
schafthchen Stufe erhoben hat, so braucht man zu seiner Recht- 
fertigung nur die schwerfälligen Umrisse Afrika's und den Mangel 
einer genügenden Aufschlicssung durch Strome zu beachten. Zu 
der ungiin-,tigen ebenen Gliederung Afrika's trat aber als machtiges 
Hindcrniss noch der Wüstengürtel im Norden. Alle Einströmungen 
fremder Völker, welche die Geschichte Afrika's kennt, bewegten 
sich liur längs dem mediterraneischen Saume. Die Sahara hat sidi 
den Vülker^vanderungen so gut widersetzt, wie den Pflanzenwande- 
rungen. So innig hängt die Entwicklung der ge^sitteten Gesell- 
schaften xnit der ungleichen Veitheflung «von Wind und Wasser 
zusanunen« 
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